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EINLEITUNG 

�[...] der liebe Gott hat es so gewollt, dass ich d iese Aufgabe kriege. Ich akzeptiere sie� (St. 

Galler Tagblatt, 4. Januar 2002, S. 1). Diese Worte machten vor gut drei Jahren in der 

Schweizer Presse Schlagzeilen. Sie stammen von Silvano Beltrametti, dem ehemaligen 

Schweizer Skialpin-Abfahrer, welcher seit seinem Umfall querschnittgelähmt ist. Die Zeilen 

haben mich aufhorchen lassen, da ich mich mit der Frage auseinander setze, ob und wie 

religiöse Handlungen und Überzeugungen bei der Bewä ltigung von kritischen 

Lebensereignissen eingesetzt werden. Doch Religiosität scheint nicht nur für einzelne 

Menschen eine mögliche Copingstrategie zu sein. In einer repräsentativen Umfrage nach den 

Ereignissen um den 11. September in New York im Jahr 2001 gab eine Mehrzahl der 

Befragten an, dass sie die Religiosität zur Bewälti gung dieses Geschehnisses gebrauchen 

(Schuster et al., 2001).1  

Mit diesen zwei Beispielen ist das Thema der vorliegenden Arbeit vorgezeichnet. Sie zielt 

darauf ab, die Rolle der Religiosität bei der Bewäl tigung von negativen kritischen 

Lebensereignissen empirisch zu untersuchen und Impulse für eine pastorale 

Krisenintervention zu erarbeiten. Im englischsprachigen Raum wird dieses Thema unter dem 

Begriff �religious coping� diskutiert. Die Rahmenth eorie bilden dabei die Arbeiten von 

Kenneth Pargament, welcher das transaktionale Modell von Lazarus und Folkman (1984) in 

die religionspsychologische Forschung einbrachte und ein umfassendes Werk zur Theorie des 

�religious coping� vorlegte (Pargament, 1997). Auf der Grundlage der theoretischen und 

empirischen Erkenntnisse wird ein Modell eines Kriseninterventionsmodells erarbeitet, 

welches die gewonnenen Erkenntnisse für die Praxis fruchtbar machen und Seelsorgern 

Impulse geben möchte für ihre Arbeit mit krisengesc hüttelten Menschen.  

 

Aufgrund dieser Zielsetzungen ergibt sich folgende Grobstruktur: Im ersten Teil erfolgt eine 

Verankerung der Arbeit innerhalb der Pastoralpsychologie. Zudem werden die Zielsetzung, 

die angewandte Methodik sowie die inhaltliche Gliederung der Arbeit erörtert. Der zweite 

Teil widmet sich der Darstellung der relevanten psychologischen Grundlagenliteratur. Dabei 

werden Stress-, Coping- und Krisentheorien dargestellt. Diese theoretischen Bausteine bilden 

die Grundlage für die im dritten Teil dargestellte quantitative empirische Untersuchung, 

welche die Rolle religiöser Überzeugungen bei der B ewältigung negativer kritischer 

                                                 
1 Die formale Gestaltung der Arbeit (Zitationen, Literaturverzeichnis etc.) richtet sich nach den Vorgaben der 
Deutschen Gesellschaft für Psychologie (1997).  
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Lebensereignisse untersucht. Der abschliessende vierte Teil widmet sich der Erarbeitung einer 

Praxeologie und entwirft ein Modell einer pastoralen Krisenintervention.  

 

Die Arbeit fühlt sich einem interdisziplinären Ansa tz verpflichtet und ist die Frucht einer 

langjährigen Faszination für die beiden beteiligten  Gesprächspartnerinnen Theologie und 

Psychologie: Als klinischer Psychologe entwickelte ich in den vergangenen Jahren ein Flair 

für psychologische Theorien aber auch für die meine r Ansicht nach faszinierende Welt 

empirischer Sozialforschung. Als christlicher Theologe interessiere ich mich für die Welt des 

�Religiösen�, insbesondere für das Christentum. Aus  diesem Grund fokussiert die Arbeit in 

ihren theoretischen und empirischen Bezügen auf chr istliche Glaubensüberzeugungen und 

Handlungen. Als Theologe ist es mir jedoch gleichzeitig ein Anliegen, dass wissenschaftlich 

gewonnene Erkenntnisse in die kirchliche Praxis Einzug halten und damit zu einer 

Kompetenzerweiterung kirchlicher Funktionsträger un d �trägerinnen beitragen. Diese beiden 

Interessen bilden gleichzeitig den Rahmen für das E rkenntnisinteresse, welches ich mit der 

Arbeit verfolge: Einerseits soll der psychologische als auch praktisch-theologische 

akademische Erkenntnisgewinn vorangetrieben werden. Insbesondere die Studie im dritten 

Teil liefert dazu meiner Meinung nach interessante Ergebnisse. Andererseits sollen diese in 

der akademischen Welt gewonnen Erkenntnisse für die  Praxis nutzbar gemacht und Wege des 

Transfers in den kirchlichen Alltag gesucht werden � wie es im vierten Teil der vorliegenden 

Arbeit geschieht. Dies scheint mir angesichts der schrecklichen Bilder im Zusammenhang mit 

dem Seebeben in Asien, welche uns seit einigen Wochen begleiten, dringend nötig.  

 

Prof. L. Karrer und Prof. Ch. Morgenthaler danke ich für die wohlwollende und ermutigende 

Begleitung durch den Gang der Arbeit. 

 

Aus Gründen der Leser- und Leserinnenfreundlichkeit  wird in der Arbeit immer die 

männliche Form verwendet, auch wenn beide Geschlech ter angesprochen sind.  
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Die Pastoralpsychologie stellt eine relativ junge Disziplin innerhalb der akademischen 

Theologie dar. Im ersten Teil dieser Arbeit soll es daher darum gehen, den Ort der 

vorliegenden Arbeit genauer zu bestimmen: Was versteht man unter Pastoralpsychologie und 

wie verhalten sich dabei die beteiligten Disziplinen Theologie und Psychologie zueinander? 

Diese Fragen sollen im ersten Kapitel angegangen werden. Die Klärung dieser Fragen ist 

insofern wichtig, da in der Vergangenheit - seitens der Theologie - Psychologie oftmals mit 

einer der psychotherapeutischen Schulen gleichgesetzt wurde. Die vorliegende Arbeit möchte 

hingegen das Gespräch mit der akademischen Psycholo gie (z. B. Gesundheitspsychologie, 

Klinische Psychologie) suchen. Dadurch soll ein erst in den Anfängen steckender Dialog (z. 

B. Jacobs, 2000) zwischen den beiden Disziplinen gefördert werden. Dabei sollen einerseits 

Schwachstellen des jeweiligen Gesprächspartners aus gelotet und eine fruchtbare 

Zusammenarbeit anregt werden. So vernachlässigt bei spielsweise die akademische 

Psychologie die religiöse Dimension des Menschen au f der einen Seite (z. B. Utsch, 1998), 

während sich die Praktische Theologie auf der ander en Seite noch zu wenig um die 

empirische Absicherung ihrer Postulate und Meinungen bemüht.  

Da sich die Pastoralpsychologie als Teilgebiet, ja �Grunddimension� (Wahl, 1990, S. 49) der 

Praktischen Theologie versteht, soll im zweiten Kapitel die Zielbestimmung der Praktischen 

Theologie im Allgemeinen und in der vorliegenden Arbeit im Speziellen erläutert werden. 

Dabei wird sich zeigen, dass das Grundanliegen der Praktischen Theologie darin besteht, die 

gegenwärtige Praxis kritisch zu durchleuchten und h insichtlich der Verwirklichung der Reich-

Gottes-Botschaft Veränderungen dieser Praxis anzure gen. Die Praxis von durch Krisen 

bedrängten Menschen soll daher in der vorliegenden Arbeit untersucht und ein Modell für 

eine pastorale Krisenintervention entwickelt werden. Der Dreischritt Sehen-Urteilen-Handeln, 

der sich zur Realisierung dieses Anliegens innerhalb der Praktischen Theologie bewährt hat, 

soll auch in der vorliegenden Arbeit zu Hilfe genommen werden. Dabei bildet das Sehen, d. h. 

die Wahrnehmung der gelebten Realität und somit die  empirische Untersuchung des dritten 

Teils das zentrale Herzstück der vorliegenden Arbei t.  

Damit diese Wahrnehmung wissenschaftlichen Qualität skriterien entspricht, soll im dritten 

Kapitel die Vorgehensweise der empirischen quantitativen Sozialforschung kurz umrissen 

werden. Es wird sich zeigen, dass gerade in Zeiten des Kosten- und Spardrucks �harte 

Fakten� � wie sie quantitative Forschung liefert - sowohl der akademischen Theologie als 

auch den Institutionen der Kirchen Erkenntnisse zur Hand geben, mit deren Hilfe sich 

Theologie und Kirchen gegenüber der Gesellschaft un d ihren Vollzugsorganen legitimieren 

können.  
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Den ersten Teil werde ich mit einer Zusammenfassung und einer detaillierten Darstellung des 

Aufbaus der Arbeit abschliessen (viertes Kapitel). In diesem Kapitel werde ich auch auf die 

Quellen eingehen, aus welchen die Arbeit schöpft.  
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1 DER ORT DER VORLIEGENDEN ARBEIT - DIE 

DISZIPLIN DER PASTORALPSYCHOLOGIE 

 

�In der Seelsorge sollen nicht nur die theologische n Prinzipien, sondern auch die Ergebnisse, 

vor allem der Psychologie und der Soziologie, wirklich beachtet und angewendet werden, so 

dass auch die Laien zu einem reineren und reiferen Glaubensleben kommen� (Gaudium et 

Spes, 1965, §62). Mit dieser und in die gleiche Richtung zielenden Aussagen anerkannte das 

II. Vatikanische Konzil die erbrachten Leistungen sozialwissenschaftlicher Forschung 

(Kiessling, 2002) und ebnete gleichzeitig den Weg zu einem neuen Dialog zwischen der 

Theologie und den Humanwissenschaften. Insbesondere mit der Psychologie, als einer 

Vertreterin dieser Sozialwissenschaften, kam es in der Folge zu einem intensiven Austausch 

und Gespräch. Diesem �kritischen Dialog zwischen Th eologie und Psychologie� 

(Baumgartner, 1990a, S. 60; s. a. Schmid, 2003), welcher seinen Ort in der Disziplin der 

Pastoralpsychologie fand, gilt es sich im Folgenden zuzuwenden: Nach einem einleitenden 

Abschnitt zur Geschichte der Pastoralpsychologie (Kap. 1.1), konzentriert sich das erste 

Kapitel auf die gemeinsamen Grundlagen der Disziplinen, die Chancen sowie die 

Herausforderungen, welche eine Begegnung von Theologie und Psychologie mit sich bringt 

(Kap 1.2). 

 

1.1 Die Geschichte der Pastoralpsychologie 

 

 Die �Pastoralpsychologie� bringt, wie ihr Name and eutet, zwei auf den ersten Blick 

unterschiedliche Disziplinen zusammen: die profane Psychologie und die �mit «Pastoral» 

angedeutete Wirklichkeitssicht und Praxis des Glaubens� (Baumgartner, 1990a, S. 52; s. a. 

Schmid, 2003). Die Geschichte der Pastoralpsychologie zeigt jedoch, dass sich das 

Christentum seit seinen Anfängen direkt oder indire kt psychologische Erkenntnisse für die 

Seelsorge nutzbar machte. So führte beispielsweise die psycho-soziale Einschätzung der 

Lebenswirklichkeit des Menschen die neutestamentlichen Gemeinden dazu, dass sie zu 

Rücksichtnahme auf religiös-ängstliche Mitchristen mahnten (vgl. die 

Götzenopferfleischfrage in 1 Kor 8,1-10) oder die P atristiker, welche auf das Individuum 

bezogene seelsorgerische Überlegungen anstellten (P ompey, 1990; Klessmann, 2004). Diese 

Rezeption psychologischer Einsichten setzte sich in Folge über das Mittelalter, die Moderne 
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bis in die heutige Zeit fort, so dass Pompey zusammenfassend festhält: �Psychologie im 

Rahmen von Theologie und seelsorglicher Ausbildung hat es deutlich zu allen Zeiten der 

Geschichte gegeben� (Pompey, 1990, S. 40). Bei der wissenschaftlichen � Meta-Reflexion� 

(Klessmann, 2004, S. 91) des Zusammenspiels der beiden Disziplinen, d. h. der Disziplin der 

Pastoralpsychologie, handelt es sich jedoch um eine relativ junge Forschungsdisziplin, deren 

Anfänge in das Ende des 19. Jahrhunderts zurückreic hen. Der Schweizer Pfarrer Oskar Pfister 

(1873-1956) zählt gemäss Klessmann (2004) zu den er sten Pastoralpsychologen im modernen 

Sinn. Auf der Suche nach Hilfen im Umgang mit den Fragen, ˜ngsten und Nöten seiner 

Gemeindemitglieder stiess Pfister auf die von Sigmund Freud entwickelte Psychoanalyse und 

integrierte diese in seiner Theorie der �Analytisch en Seelsorge� (Pfister, 1927). Die Ideen und 

Schriften Pfisters zeigten jedoch für Jahrzehnte ke ine nachhaltige Breitenwirkung. Erst in den 

60er Jahren des 20. Jahrhunderts, mit der Entstehung der deutschen Seelsorgebewegung, 

wurde sein Gedankengut wieder aufgenommen und es fand eine erneute Auseinandersetzung 

mit der Psychoanalyse statt (Henning, 2000). So legten Scharfenberg (1968, 1972) und 

Stollberg (1969) Arbeiten vor, in welchen sie u. a. die Psychoanalyse für die Seelsorger 

fruchtbar machten. Auf der anderen Seite regte die amerikanische Seelsorgebewegung die 

deutschen Pastoralpsychologen an, sich mit dem Gedankengut von Carl Rogers auseinander 

zu setzten und dieses in die deutschsprachige Diskussion zu integrieren (Klessmann, 2004). 

Gleichwohl blieb die Psychoanalyse bis in die jünge re Vergangenheit die dominierende 

psychologische Theorie, welche die Pastoralpsychologie prägte (Morgenthaler, 2002a). Diese 

�Dominanz� einer tiefenpsychologischen Theoriebildu ng scheint sich gegenwärtig zu 

Gunsten einer differenzierten Sicht aufzulösen. Die s zeigt sich unter anderem daran, dass 

auch andere psychotherapeutische Theorien rezipiert werden (z. B. in jüngster Zeit 

systemische Ansätze: Held, 1998; Morgenthaler, 2002 b; Held & Gerber, 2003). Dennoch 

bleibt auffällig, dass sich die Arbeiten jeweils mi t einer psychotherapeutischen Schule 

auseinandersetzen. Das kritische Gespräch mit der a kademischen Psychologie (z. B. 

Gesundheitspsychologie, Klinischen Psychologie), welche weit mehr umfasst als die 

Auseinandersetzung mit psychotherapeutischen Schulen, wird bis in die Gegenwart nur 

geringfügig gepflegt (z. B. Besier, 1980; Jacobs, 2 000). Dieses wissenschaftliche Gespräch 

zwischen akademischer Theologie und Psychologie soll in der vorliegenden Arbeit gesucht 

werden.  
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1.2 Pastoralpsychologie als Ort des wissenschaftlichen Gesprächs 

 

Innerhalb der Theologie bildet die Disziplin der Pastoralpsychologie, als Teilgebiet respektive 

�Grunddimension� (Wahl, 1990) der Praktischen Theol ogie, den Ort, wo in wissenschaftlich 

verantworteter Weise ein Gespräch zwischen den beid en Disziplinen gepflegt und weiter 

entwickelt werden kann (Schmid, 2003). Kernstück di eses Austausches bildet dabei die 

Grundüberzeugung, dass trotz aller Differenzen (z. B. empirische vs. historisch-

hermeneutische Wissenschaft) und verschiedener anthropologischer Grundannahmen, �ein 

Brückenschlag zwischen «Pastoral» und «Psychologie»  möglich, ja für die Seelsorge heute 

unverzichtbar ist� (Baumgartner, 1990a, S. 52; s. a . Wittrahm, 2000). Diesen Brückenschlag 

zu bewerkstelligen, stellt jedoch eine Herausforderung dar, gilt es doch zwei 

wissenschaftliche Denkweisen sowie zwei Sprachspiele zu integrieren (Wittrahm, 2000). Die 

Pastoralpsychologie bietet dazu keinen sicheren Boden, �denn weder hinsichtlich der 

Prämissen für die pastoralpsychologische Theorie no ch der Voraussetzungen für das 

pastoralpsychologische Handeln scheint sich gegenwä rtig ein hinreichender Grundkonsens 

abzuzeichnen� (Wittrahm, 2000, S. 211). Insbesonder e der Stellenwert oder die Gewichtung 

der Theologie oder der Psychologie innerhalb der Pastoralpsychologie werden sehr 

unterschiedlich beurteilt. Eine Analyse der Gegenstandsumschreibungen der 

Pastoralpsychologie soll dies verdeutlichen: Baumgartner (1990a, S. 53) spricht 

beispielsweise von der �Idee einer theologischen Lektüre psychologischer Erkennt nisse im 

Zusammenhang nicht nur der Praxis des Seelsorgers, sondern der Praxis der Kirche 

insgesamt�. Mit dieser Umschreibung betont Baumgart ner die theologische Seite der 

Pastoralpsychologie. Auf der anderen Seite rückt Sc hmid die Pastoralpsychologie mit seiner 

Definition in die Nähe der Psychologie - welche sic h als Wissenschaft des Erlebens und 

Handelns des Menschen versteht (Krech, Crutchfield, Livson, Wilson & Parducci, 1985) - 

indem er schreibt: �Pastoralpsychologie ist die Wis senschaft vom Erleben und Handeln des 

Menschen in seelsorglichen Situationen� (G. Schmid,  1998, S. 1441). Auch Morgenthaler 

(2002a) und Klessmann (2004) rücken die Pastoralpsy chologie in die Nähe der Psychologie, 

respektive Religionspsychologie. So schreibt etwa Klessmann (2004, S. 20): �[...] so ist die 

Grenze zwischen Pastoralpsychologie und Religionspsychologie keine grundsätzliche� und 

Morgenthaler (2002a) postuliert, die Pastoralpsychologie durch einen empirisch-

religionspsychologischen Ansatz zu ergänzen. Die vo rliegende Arbeit fühlt sich 

schwerpunktmässig diesen �psychologischen� Ansätzen  verpflichtet. Angesichts der Vielfalt 

möglicher pastoralpsychologischer Ansätze ist es je doch gemäss Wittrahm (2000) angezeigt, 
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dass der Pastoralpsychologe eine persönliche Synthe se zu erarbeiten habe. Es gälte, das 

�Grenzgängertum� (Wittrahm, 2000, S. 215; s. a. Sch neider, 1993) auszukosten und einen 

möglichst fruchtbaren Dialog zu bewerkstelligen. Di ese Synthese, welcher der vorliegenden 

Arbeit zu Grunde liegt, gilt es näher zu erläutern.  Dies erfolgt in zwei Schritten. Zunächst soll 

die gemeinsame Basis der Theologie und Psychologie erläutert werden. Anschliessend werde 

ich die Chancen und Herausforderungen des Dialogs darstellen. Die Ausführungen sollen dem 

Leser helfen, die Positionierung der vorliegenden Arbeit innerhalb der 

pastoralpsychologischen Landschaft zu erkennen.2  

  

1.2.1 Theologie und Psychologie im Gespräch  

Den Dialog zwischen der Theologie und der Psychologie in wissenschaftlich verantworteter 

Weise in einer fruchtbaren und bereichernden Art und Weise weiter zu führen, diese 

Verhältnisbestimmung soll der vorliegenden Arbeit a ls Leitfaden und �linie dienen. Wie lässt 

sich ein solcher Dialog gestalten und welche Chancen und Herausforderungen ergeben sich 

für die jeweilige Disziplin und das gemeinsame Gesp räch? Diese Fragen sollen im Folgenden 

geklärt werden. Gleichzeitig sollen sie die Arbeit im pastoralpsychologischen Forschungsfeld 

positionieren. 

In der Vergangenheit wurde eine Vielzahl möglicher Gesprächsmodelle zwischen der 

Theologie und der Psychologie entwickelt (Scharfenberg, 1974; Mette & Steinkamp, 1983; 

Winkler, 2000). Scharfenberg unterscheidet dabei Modelle, in welchen die Psychologie 

abgelehnt oder als Hilfswissenschaft von Seiten der Theologie rezipiert wurde, bis hin zu 

Varianten, in welchen die Theologie die Psychologie als ebenbürtige Gesprächspartnerin 

betrachtet. Auch Mette und Steinkamp (1983) zielen in die gleiche Richtung. In ihrer Arbeit 

unterscheiden sie vier unterschiedliche Paradigmen, welche das Verhältnis von Praktischer 

Theologie und Sozialwissenschaften beschreiben. Das erste Modell, das so genannte 

�ancilla�-Denkmodell geht davon aus, dass die Sozia lwissenschaften der Theologie als 

Hilfswissenschaften dienen, indem Methoden der Sozialwissenschaften übernommen und für 

die Theologie nutzbar gemacht werden. Das zweite Modell verhält sich geradezu 

komplementär zum Ersten. Im �Fremdprophetie�-Paradi gma wird in den Erkenntnissen der 

Sozialwissenschaften die eigene christlich-jüdische  Tradition wiederentdeckt. Diese 

Erkenntnisse oder Ideen werden �nicht nur als kompa tibel (...), sondern als Bereicherung, als 

«neue» Wahrheit, als «Offenbarung» betrachtet, was leicht zu einer unkritischen Rezeption 

                                                 
2 Gerade die Vielfalt psychologischer theoretischer Ansätze und Schulen macht eine Positionierung inner halb 
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führen kann� (S. 168). Das dritte Paradigma bezeich nen Mette und Steinkamp (1983) als 

Paradigma der konvergierenden Optionen, welches berücksichtigt, dass jeder Erkenntnis- und 

Forschungsprozess von Interessen und Optionen geleitet wird. �Fremde� Wissensbestandteile 

werden gemäss diesem Paradigma dann selegiert, wenn  gleiche oder zumindest kompatible 

Optionen vorliegen. Im letzten Paradigma wird die Praktische Theologie als 

Sozialwissenschaft konzipiert. Bei diesem Typus handelt es sich gemäss den Autoren nicht 

mehr um ein Denkmodell, �sondern um eine real exist ierende Form der Beziehung von 

Theologie und Humanwissenschaft� (Mette & Steinkamp , 1983, S. 172), wie sie sich 

beispielsweise in den Spezialdisziplinen Pastoralpsychologie oder Pastoralsoziologie darstellt. 

Dieser Typus stellt gemäss Mette und Steinkamp (198 3, S. 172) eine �«praktische» Variante 

des Modells 3 dar, insofern die Selektion der innerhalb einer solchen wissenschaftlichen 

Teildisziplin ver- und erarbeiteten Wissensbestandteilen über Optionen erfolgt�. 3 Da sich die 

vorliegende Arbeit als pastoralpsychologische Arbeit versteht, fühlt sie sich dem vierten 

Paradigma am nächsten. Sie geht davon aus, dass ein  fruchtbarer Dialog nur dann zu Stande 

kommt, wenn Psychologie als Erkenntnisquelle mit eigenständiger Qualität und kritischer 

Rückwirkung auf die theologische Arbeit anerkannt w ird (Blasberg-Kuhnke, 1999; Wittrahm, 

2000)4. Dabei versteht sich die Arbeit im Sinne von Mette und Steinkamp (1983) als 

Sozialwissenschaft, indem sie bestrebt ist, wissenschaftliche Erkenntnisse im Zusammenhang 

mit dem religiösen Erleben und Verhalten zu gewinne n, welche die psychologische 

Diskussion anregen und weiter vorantreiben (Schmid, 2003). Pastoralpsychologie - wie sie in 

der vorliegenden Arbeit konzipiert wird - geht jedoch im Gegensatz zu Mette und Steinkamp 

(1983) gleichzeitig davon aus, auch Theologie zu betreiben, indem sie dem Sensus Fidelium 

als eigenem theologischem Ort Wertschätzung beimiss t (P. F. Schmid, 1998a), die 

                                                                                                                                                         

des heterogenen Feldes der Pastoralpsychologie unabdingbar (Schmid, 2003).  
3 Kiessling (2002) erarbeitet nach Sichtung der gegenwärtigen Diskussion um das Verhältnis von Praktisc her 
Theologie sowie Human- und Sozialwissenschaften Kriterien für den Dialog zwischen Psychotherapie und 
Seelsorge. Dabei entwickelt er Kriterien zur Wahrung der wissenschaftlichen Pluralität (z. B. Eigenstän digkeit 
jeder wissenschaftlichen Disziplin, Irreduzierbarkeit verschiedener Erkenntnisquellen), Kriterien für d en Weg zu 
tragfähigen interdisziplinären Beziehungen (z. B. e schatologischer Vorbehalt gegenüber jeglicher Integ ration, 
Modell der konvergierenden Optionen, Modell der Interdisziplinariät in intrapersonaler [und in interpe rsonaler] 
Variante) sowie Kriterien, welche Fehlformen eines interdisziplinären Dialogs beschreiben (z. B. exoge ner 
Expansionismus). Mit Hilfe von Überlegungen zur Trini tätstheologie gelingt es dem Autor, die Autonomie 
psychotherapeutischer Erkenntnisse und Gesetzmässigk eiten theologisch zu bestätigen und eine interdiszi plinäre 
Arbeitsweise zwischen Psychotherapie und Seelsorge anzuregen. Die vorliegende Arbeit versucht, in Respekt 
der Eigenständigkeit der jeweiligen Disziplin, ein s olches interdisziplinäres Projekt zu realisieren.   
4 Plieth (1994) hat in überzeugender Weise die Geist esgeschichte des Verhältnisses zwischen Seelsorge u nd 
Psychologie dargestellt. Dabei plädiert sie für ein en �wechselseitigen Austauschprozess� (Plieth, 1994 , S. 258) 
zwischen Theologie und Psychologie. Beide Wissenschaften gälte es als �selbständige Wissenschaften glei chen 
Ranges� (Plieth, 1994, S. 259) zu betrachten und da s �überkommene Hilfswissenschafts-Paradigma im 
Verhältnis von Seelsorge und Psychologie/Psychother apie� (Plieth, 1994, S. 259) aufzulösen zu Gunsten 
�unabhängiger, aber freiwillig aufeinander bezogene r helfender Wissenschaften� (Plieth, 1994, S. 260).  Diesem 
Plädoyer fühlt sich die vorliegende Arbeit verpflic htet.  
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gewonnenen Ergebnisse mit Hilfe von theologisch gewonnenen Kriterien kritisch hinterfragt 

(Fuchs. 2002) und schliesslich die Entwicklung einer �besseren� Praxis anstrebt 

(Baumgartner, 1990a).  

Basis oder erkenntnisleitendes Interesse im Sinne der konvergierenden Optionen dieses 

Dialogs zwischen Theologie und Psychologie bildet das gemeinsame Anliegen um die 

Subjektwerdung des Menschen (Baumgartner, 1990a; 1992; Stoltenberg, 1999). Dabei 

verstehen sich beide Disziplinen als angewandte Anthropologien, deren Anliegen es ist, �die 

Bedingungen gelingenden Menschseins zu erforschen und gegebenenfalls zu fördern� 

(Wittrahm, 2000, S. 210; s. a. Scharfenberg, 1985; Ladenhauf, 1999; Schmid, 2003). Gestützt 

wird diese gemeinsame Grundlage vom II. Vatikanischen Konzil, welches festhält, dass es 

niemals einen echten Konflikt zwischen der irdischen Wahrheit (z. B. psychologischen 

Erkenntnissen) und der Glaubenswahrheit geben kann, �weil die Wirklichkeit des profanen 

Bereichs und die des Glaubens in demselben Gott ihren Ursprung haben� (Gaudium et Spes, 

1965, §36). Um dieses gemeinsame Ziel zu erreichen, ist es jedoch auch notwenig, die 

Schwachstellen beim jeweiligen Gesprächspartner zu orten und kritische Rückfragen an die 

Gegenseite zu stellen. Diese Anfragen gilt es zu erörtern: 

 

1.2.2 Anfragen an die Psychologie 

Insbesondere zwei Aspekte scheinen dem Gesprächspar tner Theologie aufzufallen, wenn er 

die Disziplin der Psychologie hinsichtlich ihrer Schwachstellen auslotet und kritisch 

analysiert: Einerseits wird dem religiösen Erleben und Verhalten der Menschen innerhalb der 

deutschsprachigen Psychologie ein sehr kleiner Stellenwert zugemessen; andererseits zwingt 

eine christliche Anthropologie, gewisse Absolutheitsansprüche der Psychologie als 

�Universalwissenschaft� (Baumann, 1990, S. 79) in F rage zu stellen (s. a. Frielingsdorf, 

2001). Diese beiden Aspekte sollen im Folgenden erläutert werden:  

 

1.2.2.1 Die Gefahr der Missachtung der religiösen D imension des Menschen 

Religion und Psychologie stellen gemäss Utsch (1998 ) ein konfliktreiches Paar dar. Dies 

hängt einerseits mit dem schwer fassbaren Gegenstan dsbereich �Religion� zusammen, 

andererseits scheint eine religionspsychologische Theoriebildung schwierig (Utsch, 1998). So 

kommt es, dass die deutschsprachige akademische Psychologie in ihrer Forschungstätigkeit 

die religiöse Dimension des Menschen vernachlässigt  (Utsch, 1998) und 

religionspsychologische Themen innerhalb der deutschsprachigen Psychologie nur vereinzelt 



 - 12 -  

behandelt werden (Moosbrugger & Zwingmann, 2004). Murken (2002, S. 188) hält in seinem 

Überblick über die Religionspsychologie im deutschs prachigen Raum fest: �Innerhalb der 

deutschen universitären Psychologie spielen Religio n und Religiosität keine Rolle�. Dieser 

Umstand zeigt sich u. a. daran, dass bis Dato erst wenige deutschsprachige Arbeiten oder 

Studien existieren, welche das religiöse Erleben un d Verhalten der Menschen untersuchen (z. 

B. Murken, 1998; Dörr, 2001; Kremer, 2001; Huber, 2 003). Des Weiteren wird 

Religionspsychologie nirgends systematisch gelehrt (Murken, 2002). Damit unterschlägt die 

Psychologie einen wichtigen Aspekt der menschlichen Existenz und wird auch ihrem Namen 

als �Wissenschaft des Erlebens und Verhaltens des M enschen� (Krech et al., 1985) nur 

teilweise gerecht (Grom, 1992). Die Missachtung der religiösen Dimension innerhalb einer 

psychologischen Wissenschaft hat aber auch für die psychotherapeutische Versorgung 

respektive für seelisch leidende Menschen folgensch were Konsequenzen. Denn mit der 

Ausklammerung des religiösen Erlebens und Verhalten s des Menschen werden wichtige 

Ressourcen für seelische Heilungs- und Bewältigungs prozesse ausser Acht gelassen (z. B. 

Larson & Milano, 1995; Levin & Chatters, 1998; Post, 1998). Diesem Umstand wird man 

sich innerhalb der medizinischen Versorgung zunehmend bewusst. So weisen in jüngerer Zeit 

verschiedene Artikel darauf hin, auch spirituelle respektive religiöse Fragen bei einer 

medizinischen Behandlung zu berücksichtigen (z. B. Culliford, 2002; Monroe, Bynum, Susi 

et al., 2003; Speck, Higginson & Addington-Hall, 2004). Moadel et al. (1999) konnten 

beispielsweise in ihrer Studie an Krebspatienten verschiedene religiöse respektive spirituelle 

Bedürfnisse in der Patientengruppe eruieren (z. B. Bedürfnis nach Hoffnung, Lebenssinn, 

innerem Frieden).5 Auch die Studie von McCord et al. (2004) untermauert den Befund, dass 

Menschen mit ihrem Arzt über religiöse, respektive spirituelle Anliegen reden möchten. 6 

Diese Befunde stehen aber im Widerspruch zu der Kompetenzeinschätzung der 

entsprechenden ˜rzte. So fühlen sich ˜rzte und Pfle gefachkräfte für diese Aufgabe nicht 

                                                 
5 Moadel et al. (1999) untersuchten in ihrer quantitativen US amerikanischen Studie 248 Patienten 
unterschiedlicher ethnischer Herkunft (Durchschnittsalter: 56 Jahre; Geschlecht: 59% Frauen; 
Religionszugehörigkeit: 46% Katholiken, 15% Juden, 12% Protestanten, 21% Andere, 3% keine 
Religionszugehörigkeit; Zivilstand: 15% ledig; 54% v erheiratet, 14% getrennt/geschieden, 12% verwitwet).  
6 McCord et al. (2004) befragten 921 Erwachsene (Geschlecht: 76% Frauen; Ethnische Zugehörigkeit: 76% 
Weisse; Zivilstand: 47% verheiratet, 33% ledig, 13% geschieden; Durchschnittsalter: 41 Jahre; Altersspanne: 18 
bis 90 Jahre) in den USA zu ihren religiösen respek tive spirituellen Bedürfnissen in der Beziehung zu ihrem 
Arzt. Dabei zeigte sich, dass 83% der Befragten unter gewissen Umständen mit ihrem Arzt über 
Religion/Spiritualität reden möchten. Die meistgena nnten Szenarien waren dabei: an einer lebensbedrohlichen 
Krankheit (77%) respektive an einer lang andauernden schwere Krankheit (74%) zu leiden sowie der Verlust 
eines nahe stehenden Menschen (70%). Dabei hatten 87% den Eindruck, dass der Arzt den Patienten durch das 
Reden über seine Religiosität besser verstehen würd e, 67% hatten den Eindruck, der Arzt könne dann zu 
realistische Hoffnungen ermutigen und 62% hatten den Eindruck, dass das Sprechen über Religiosität die 
medizinische Behandlung verändern könnte. Interessa nt ist, dass insbesondere die Gruppe der 30- bis 64jährigen 
es besonders wertschätzten, über ihre Religiosität/ Spiritualität mit ihrem Arzt zu sprechen.  
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genügend vorbereitet (McSherry, W. 1998; Ellis, Cam pbell, Detwiler-Breidenbach, Hubbard, 

2002). Ziel einer zeitgemässen Pastoralpsychologie muss es daher sein, die psychologische, 

psychotherapeutische sowie medizinische Diskussion anzuregen, sich vermehrt mit dem 

religiösen Phänomen auseinander zu setzen und sie i nnerhalb der beratenden Versorgung zu 

berücksichtigen. 7 Gerade die Pastoralpsychologie könnte ebenfalls be im Aufbau von 

entsprechenden Ausbildungsmodulen wertvolle Hilfen leisten.8  

 

Dass es keine grundsätzlichen Argumente gegen die B eschäftigung mit Religion und 

Religiosität innerhalb der Psychologie gibt, zeigt die amerikanische Psychologie (Utsch, 

1998). Seit einigen Jahren findet eine rege akademische Diskussion um religiöse Themen 

statt. Insbesondere zum Thema Religion und Gesundheit, in der so genannten �Religion-

Health� Debatte, wurden wichtige Überblicksarbeiten  publiziert und intensive 

Forschungsarbeiten betrieben (z. B. Shafranske, 1996; Pargament, 1997; Joseph, 1998; 

Koenig, 1998b; Koenig, McCulloug & Larson, 2001; Plante & Sherman, 2001; Hill & 

Pargament, 2003; Daaleman & Frey, 2004; Grom, 2004): So wurde die Religion respektive 

Religiosität sowohl im Hinblick auf psychische Stör ungen wie Depression (z. B. Kennedy, 

1998; Maltby & Day, 2000), Angst (z. B. Thorson, 1998), Substanzabhängigkeit (z. B. Booth 

& Martin, 1998) als auch bezüglich physischer Krank heiten untersucht (z. B. Koenig, 

McCullough & Larson, 2001). Das vorliegende Thema der religiösen Bewältigung kritischer 

Lebensereignisse (�religious coping�) gehört ebenfa lls in diesen Themenbereich. Auch wenn 

eine Vielzahl von Befunden zu dieser Thematik mittlerweile vorliegen, stellt sich die 

Situation für den deutschsprachigen Kontext problem atisch dar, da das religiöse Erleben und 

Verhalten ein stark kulturabhängiges Phänomen darst ellt. Dies bedeutet, dass Erkenntnisse, 

welche im amerikanischen Raum gewonnen wurden, sich nicht ohne weiteres auf den 

europäischen respektive deutschsprachigen Raum über tragen lassen (Utsch, 2001). Utsch 

(2001) fordert deshalb die deutsprachige Psychologie auf, sich von der amerikanischen 

                                                 
7 In den USA wurden in den vergangenen Jahren Programme entwickelt und beschrieben, wie mit 
unterschiedlichen Patientengruppen im Zusammenhang mit Religiosität und Spiritualität gearbeitet werden  
könnte: z. B. mit Menschen, welche an einer schwere n psychischen Störung leiden (Phillips, Lakin & 
Pargament, 2002) oder bei Krebspatienten (Cole & Pargament, 1999). Solche Modelle geben wertvolle 
Hinweise, müssten meiner Meinung nach jedoch für de n deutschsprachigen Kontext adaptiert werden. 
8 Ein Beispiel, wie ein solches Trainingsmodell aussehen könnte, liefern van Uden und Pieper (2002), welc he in 
den Niederlanden Programme durchführen, um �Teilnehm er auf ein professionelles Funktionieren vorzubereiten 
innerhalb der Arbeitsfelder, in denen nach Fachkompetenz gefragt wird hinsichtlich der Einsicht in und des 
Lösens von psychischen Problemen, die mit Sinngebung , Religion und Lebensanschauung zu tun haben� (S. 
244). Die Autoren stellen im Artikel ein Modell eines problemorientierten Ausbildungsmodul vor, welches mit 
Hilfe von sieben Schritten (Konfrontation mit der Aufgabe, Problemformulierung, Problemanalyse, 
Inventarisierung, Lernziele formulieren, Selbststudium, Rückkoppelung) die Teilnehmer mit der Problemati k 
vertraut und kompetent macht.  
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Vorherrschaft zu lösen und eine eigenständige Persp ektive zu entwickeln. Dazu könnte die 

Pastoralpsychologie ebenfalls einen fundamentalen Beitrag leisten.  

 

1.2.2.2 Die Gefahr der Verabsolutierung psychologischer Theorien 

Es gab in der Vergangenheit immer wieder Tendenzen, psychologische Theorien oder 

Konzepte zu einer Art �säkularer Heilslehre� zu sti lisieren (Baumgartner, 1990a; 

Frielingsdorf, 2001). So hat beispielsweise Sigmund Freud, der Begründer der Psychoanalyse, 

in seinen späteren Werken die Meinung vertreten, �d ie Psychoanalyse könne jene 

lebensweisenden Funktionen übernehmen, die in frühe ren Zeiten der Religion zukamen� 

(Baumgartner, 1990a, S. 79). Die Psychoanalyse sollte in dieser Konzeption das Wesen des 

Menschseins insgesamt erhellen und ein �glückliches � Leben ermöglichen. Aus einem 

christlichen anthropologischen Verständnis heraus s ind solchen Grenzüberschreitungen 

Einhalt zu gebieten. Es ist unter anderem das Verdienst von Guardini (1988), der darauf 

hinwies, dass sich der Mensch nie vollständig defin ieren oder bestimmen liesse. Er sei und 

bleibe ein Geheimnis und ein Rätsel. Und was für de n Menschen gilt, lässt sich entsprechend 

auf das Phänomen der Religion übertragen. Diesem Po stulat wird auch in der modernen 

empirischen Religionspsychologie Rechnung getragen. Sie versteht sich nicht prinzipiell als 

religionskritisch und hält sich die Möglichkeit der  Transzendenz offen. Ihr zentrales 

empirisches Forschungsfeld ist das religiöse Erlebe n und Verhalten der Menschen. Durch 

diesen Ausschluss der Wahrheitsfrage wird ein Gespräch mit der Theologie möglich (Murken, 

2002). Doch selbst das religiöse Erleben und Verhal ten des individuellen Menschen lässt sich 

gemäss Plante und Sherman (2001) nicht in seiner Ga nzheit erfassen und ergründen. Denn bei 

der individuell gelebten Religiosität handelt es si ch um ein intimes und persönliches 

Unterfangen, welches niemals in seiner Fülle durch Fragebögen oder Interviews (d. h. 

empirische Untersuchungsdesigns) erfasst und ergrün det werden kann. Die Frage ist eher, ob 

nicht Spuren dieses religiösen Erlebens einer wisse nschaftlichen Befragung und 

Untersuchung zugänglich sind (Plante & Sherman, 200 1). In diesem Sinn erhebt die 

vorliegende Arbeit keinen �Universalanspruch�. Sie schätzt sich glücklich, wenn ihr einige 

Spuren des religiösen Handelns und Erlebens von bed rängten Menschen zugänglich werden.  
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1.2.3 Anfragen der Psychologie  

Doch nicht nur seitens der Theologie lassen sich Anfragen an das Gegenüber formulieren. 

Auch die Psychologie kann kritische Rückfragen an i hre Gesprächpartnerin stellen: Zum 

Ersten soll nach der �heilenden� oder �therapeutisc hen� Dimension gefragt werden: Nimmt 

die Theologie ihr �heilendes� Potential ernst? Und wie setzt sie es um? Zum Zweiten kann die 

akademische Psychologie auf Einseitigkeiten in der Rezeption psychologischer Theorien 

verweisen: Werden nur bestimmte Konzepte psychotherapeutischer Schulen rezipiert oder 

findet der Dialog und Austausch auch mit der gegenwärtigen akademischen Psychologie 

statt? Zum Dritten ortet die psychologische Forschung Schwachstellen in der methodischen 

Arbeit der Praktischen Theologie und fragt nach der empirischen Evidenz ihrer Postulate. 

Diesen Anfragen gilt es sich im Folgenden zuzuwenden. 

 

1.2.3.1 Die Gefahr der Doktrinisierung der christlichen Lehre � oder wo bleibt das 

therapeutische Potential des Religiösen? 

Die urchristliche Lehre des Christentums (Didachä) stellt nach Baumgartner (1990a; 1992) im 

eigentlichen Sinn des Wortes eine �Lebenslehre� dar , welche Christen und Christinnen 

seelsorgerische Handlungsfähigkeit angesichts vielf ältiger Lebenskrisen und Krankheiten 

vermittelt. Dieses Lebenswissen erreichte jedoch zu keiner Epoche eine nachhaltige Wirkung. 

Unter anderem macht Baumgartner den Entwicklungsgang des christlichen 

Glaubensverständnisses für dieses Faktum verantwort lich: Die christliche Lehre wurde durch 

die Inkulturation in die spätantike Welt zu einem � apologetischen Lehrstück� (Baumgartner, 

1990a, S. 49) und erlitt dadurch im Verlauf der Jahrhunderte einen Verlust an Praxis- und 

Lebensbezug. Eine zunehmende Doktrinisierung und gleichzeitige Spiritualisierung führte 

dazu, dass man zwar weiterhin von �Heil� sprach, di eses jedoch auf das �jenseitige Heil� 

bezog. Der Prozess führte dazu, dass das anthropolo gische und seelsorgerische Wissen und 

Können im Verlauf der Jahrhunderte aus der theologi schen Wissenschaft verschwanden und 

sich neue Wissenschaften, insbesondere die Psychologie und Medizin, den seelischen und 

psychischen Kränkungen der Menschen annahmen. �Von daher erklärt sich (...) die bis heute 

schmerzlich spürbare Kluft zwischen empirieloser Th eologie und theologiefremder 

Psychologie� (Baumgartner, 1990a, S. 50). Dieser Um stand galt und gilt es zu korrigieren. Es 

waren unter anderem die Gründerväter (z. B. A. Bois en, R. Cabot oder Ph. Guiles) der 

�Pastoral Counseling�-Bewegung in den USA, welche d azu beitrugen, das verschüttete 

Wissen einer christlichen �Lebenslehre� wieder zu e ntdecken. �This innovative movement 
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has produced a vital new expression of the century-spanning heritage of the cure of souls� 

(Clinebell, 1990, p. 857). In Auseinandersetzung mit psychotherapeutischen Theorien und 

Konzepten begannen sie in den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts, das �therapeutische� 

Potential des Christentums wieder zu entdecken und es entstanden neue Seelsorgekonzepte, 

welche sich psychologische Einsichten zu nutze machten (Nauer, 2001). Auch die 

vorliegende Arbeit soll durch das Gespräch mit psyc hologischen Erkenntnissen und 

Konzepten an das heilende Potential des Christentums erinnern. Die religiöse Dimension des 

Menschen � das ureigene Anliegen der Theologie - st eht dabei im Mittelpunkt. Welche Rolle 

spielt die Religiosität bei der Bewältigung kritisc her Lebensereignisse? Und wie lässt sich die 

religiöse Dimension sinnvoll in den seelsorgerliche n Prozess einbringen? Inspiriert wird die 

Arbeit dabei weniger von psychotherapeutischen Schulen und ihren Einsichten. Viel eher soll 

der Diskurs mit den psychologischen Grundlagenwissenschaften gesucht werden. Diese 

Bemerkung verweist bereits auf die zweite Anfrage seitens der Psychologie: Die einseitige 

Rezeption psychologischer Erkenntnisse innerhalb der Pastoralpsychologie.  

 

1.2.3.2 Die Gefahr der einseitigen Rezeption psychologischer Konzepte 

Bis auf wenige Ausnahmen (z. B. Besier, 1980; Jacobs, 2000) setzte sich die 

Pastoralpsychologie in der Vergangenheit vorwiegend mit den klassischen 

psychotherapeutischen Schulen (insb. der Psychoanalyse) auseinander (Morgenthaler, 2002a). 

Auch wenn in der Zwischenzeit auch weitere Konzepte Einzug in die Pastoralpsychologie 

einhielten (z. B. systemische Ansätze), birgt diese s Vorgehen Gefahren in sich:  

Zum Ersten besteht die Gefahr, dass Psychologie mit diesen Schulen gleichgesetzt wird, was 

in keiner Art und Weise der heutigen wissenschaftlichen Psychologie gerecht würde (Jacobs, 

2000). Wichtige Erkenntnisse der akademischen Psychologie der letzten 20 Jahre würden 

damit von der Pastoralpsychologie nicht rezipiert und wären somit der Theologie nicht 

zugänglich. Dabei können Disziplinen wie Klinische Psychologie, Gesundheitspsychologie 

und Religionspsychologie, mit welchen die vorliegende Arbeit überwiegend das Gespräch 

sucht, einer modernen Pastoralpsychologie wichtige Impulse liefern.  

Zum Zweiten gehen zeitgenössische Psychotherapiefor scher davon aus, dass die Zeit der 

psychotherapeutischen Schulen vorbei ist. �Die Ther apieschulen haben in der Geschichte der 

Psychotherapie eine nützliche Funktion erfüllt. Jet zt ist ihre Zeit abgelaufen� (Grawe, 1995, 

S. 84). Denn jede Schule nimmt nur Teilaspekte auf und wahr, welche geeignet sind, 

Menschen in Zeiten psychischer Belastung und Krankheit wirksame Hilfen an die Hand zu 

geben (Grawe, 1995). Daher tendiert die aktuelle Forschung dazu, allgemeine 
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Wirkmechanismen der Psychotherapie zu ergründen (Pe rez & Baumann, 1998). Insbesondere 

eine pastorale Krisenintervention, welche sich als präventive Massnahme versteht und ein 

sehr flexibles und effizientes Vorgehen einfordert, lässt sich nicht innerhalb einer 

Psychotherapie-Schule konzipieren, sondern bedarf eines schulübergreifenden Ansatzes. Mit 

dieser Ausrichtung zu einer �pragmatischen Entideol ogisierung� (Fraas, 2000, S. 112) trägt 

die Pastoralpsychologie dazu bei, fundiertes störun gsspezifisches und bereichsspezifisches 

Wissen zu erarbeiten (Jacobs, 2000), damit Menschen in seelischen Krisen rasch und effektiv 

geholfen werden kann.  

 

1.2.3.3 Die Frage nach der empirischen Verankerung 

�Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen  von heute, besonders der Armen und 

Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung , Trauer und Angst der Jünger Christi� 

(Gaudium et Spes, 1965, §1). Dieser Satz des II. Vatikanischen Konzils stellt die Praktische 

Theologie respektive Pastoralpsychologie vor fundamentale Probleme (Klein, 1999a). �Denn 

was wissen wir von den Freuden und Hoffnungen der Bedrängten wirklich, was wissen wir 

von ihren Fragen, ˜ngsten und Nöten, von den Verhäl tnissen, die ihr Leben bedrängen? Vage 

Vermutungen, gesellschaftliche Stereotypen oder Zeitungsmeldungen helfen hier ebenso 

wenig weiter wie die Verallgemeinerung eigener Erfahrungen oder Vorstellungen oder der 

Deduktion von Aussagen über das Befinden von Mensch en aus gesellschaftlichen 

Metatheorien� (Klein, 1999a, S. 248; s. a. Jacobs, 2000). Wie lassen sich praktisch-

theologische Behauptungen und Vermutungen auf ihre Wahrheit hin überprüfen? Welche 

wissenschaftlichen Kriterien müssen dabei beachtet werden? Die Anfrage der Psychologie 

hinsichtlich der empirischen Evidenz der praktisch-theologischen Postulate zielt dabei auf 

einen meiner Meinung zentralen Schwachpunkt innerhalb der Praktischen Theologie. Dies 

soll im Folgenden erörtert werden. 

 

Für die Gesprächspartnerin Psychologie stellt die e mpirische Überprüfung theoretischer 

Annahmen ein nicht zu hintergehendes Postulat dar (Jacobs, 2000). Dies lässt sich dadurch 

erklären, dass sich in der Geschichte der Psycholog ie immer wieder zeigte, dass sich selbst 

geläufige und plausible Theorien sowie Theoriebaust eine als irrelevant oder gar als empirisch 

falsch erwiesen haben (Jacobs, 2000). Die Praktische Theologie oder Pastoralpsychologie 

muss daher � wenn sie in einen verantworteten Dialo g zwischen Theologie und Psychologie 

treten will - selbst empirisch werden (Van der Ven, 1990). �Ebenso wie die Exegeten sich 

sprach- und literaturwissenschaftlicher Methoden bedienen, wie Kirchen- und 
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Theologiegeschichte die Methodologie der Geschichtswissenschaften übernehmen und wie 

sich systematische Theologen die systematischen Verfahrensweisen der Philosophie zu eigen 

machen, benutzen nun die Pastoraltheologen die Techniken und das Instrumentarium der 

empirischen Wissenschaften mit dem Ziel, sich den eigenen theologischen Fragen zu nähern 

und ihre spezifischen theologischen Problemstellungen zu lösen� (Van der Ven, 1990, S. 2-3; 

s. a. Van der Ven 1998; 1999a; 1999b).9  

 

Hilft die Religiosität bei der Bewältigung kritisch er Lebensereignisse? Und wenn ja, welche 

Mechanismen sind für die Effekte verantwortlich? Od er verstärken religiöse Überzeugungen 

und Handlungen krisenhafte Ereignisse? Solche und ä hnliche Fragen, welche in der 

vorliegenden Arbeit geklärt werden sollen, lassen s ich nicht angehen, wenn man die 

Praktische Theologie � und entsprechend die Pastora lpsychologie - als �Armchair-

Wissenschaft� (Klein, 1999b, S. 265) betreibt. Der Pastoralpsychologie wird vielmehr 

abverlangt, dass sie �den steinigen und mühsamen We g der empirischen Verankerung und 

Überprüfung ihrer Aussagen zu gehen [hat]� (Jacobs,  2000, S. 25). In der vorliegenden Arbeit 

soll dieser Weg beschritten werden. Es wird dabei auf die Methoden der quantitativen 

Sozialforschung zurückgegriffen werden. Die gewählt e Methode soll dabei im dritten Kapitel 

des ersten Teils erläutert werden.  

 

Mit dem Auftrag des II. Vatikanums, sich den konkreten ˜ngsten und Freuden der Menschen 

zuzuwenden, vollzog das Konzil einen fundamentalen Wandel. �Allenthalben wird dieser 

Wandel als Öffnung zur Welt beschrieben, als Konsti tuierung eines neuen, positiven und 

wertschätzenden Verhältnisses zur Welt� (Haslinger,  Bundschuh-Schramm, Fuchs, Karrer, 

Klein, Knobloch & Stoltenberg, 1999a, S. 20-21). Damit verabschiedete sich die Kirche und 

Theologie zugleich von der Position, sie hätte von der Welt zur Vertiefung des eigenen 

Bekenntnisses und der eigenen Praxis nichts zu lernen (Garhammer, 1999). Diese Wende zur 

Welt hatte auch für die Praktische Theologie respek tive Pastoralpsychologie entscheidende 

                                                 
9 Van der Ven (1990; 1998; 1999a; 1999b) hat in seinen Arbeiten ein Modell einer empirischen Theologie 
entworfen. Dabei meint er, dass die Praktische Theologie sich die empirischen Methoden zu Eigen machen sollte 
(These der Intradisziplinarität) und postuliert in F olge einen so genannte �empirischen Zyklus� (Van der  Ven, 
1999, S. 273), welcher von der Phase 1 �Theologische Problem- und Zielentwicklung� bis zur Phase 5 
�Theologische Evaluation� voranschreitet. Die Arbeite n von Van der Ven wurden in der Folge kritisiert (z. B. 
Bucher, 2002; Fuchs, 2002). Fuchs (2002) vermisst im Entwurf Van der Vens die normative Dimension. Van der 
Ven begnüge sich darin, die gelebten Realitäten zu beschreiben und beispielsweise über unterschiedlich e 
Theodizeehaltungen zu reflektieren, ohne sie an einer der Basileia-Botschaft orientierten Kritik zu unterziehen. 
Zudem erachtet Fuchs (2002) ein Modell einer Interdisziplinariät einer Intradisziplinarität als ebenbür tig. Die 
vorliegende Arbeit versucht die Kritik von Fuchs (2002) aufzunehmen und unterzieht sich einer an der Reich-
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Konsequenzen. In Folge wurde die Praxis der Menschen zum Horizont der Praktischen 

Theologie respektive Pastoralpsychologie. Damit veränderte sich sowohl ihr Auftrag als auch 

den Weg, den sie einschlug, um diesen zu erfüllen. Daher soll im zweiten Kapitel das Ziel 

und das Vorgehen der Praktischen Theologie und der vorliegenden Arbeit geklärt und 

erläutert werden.  

                                                                                                                                                         

Gottes-Botschaft orientierten kritischen Analyse (s. Kap. 2.2.2), welche wiederum Basis für das postul ierte 
Krisenmodell sein soll. 
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2 ERKENNTNISGEGENSTAND, ZIELE UND VORGEHEN  

 

Mit dem II. Vatikanischen Konzil und seiner Öffnung  hin zur Welt änderte sich, wie im 

letzten Abschnitt angetönt, der Auftrag und das Vor gehen der Praktischen Theologie 

respektive der Pastoralpsychologie. Während bis dah in die Praktische Theologie als Disziplin 

einer angewandten Theologie konzipiert wurde, in der es galt, Erkenntnisse der 

Moraltheologie oder systematischen Theologie möglic hste effizient und effektiv dem 

Gläubigen zu vermitteln (Van der Ven, 1990), erhiel t in der Folge die Praxis der Gläubigen 

eine eigene Dignität und wurde zum eigentlichen Ref lexionsgegenstand der Praktischen 

Theologie (Blasberg-Kuhnke, 1999; Haslinger et al., 1999a). Damit veränderten sich auch der 

Auftrag und das Vorgehen der Praktischen Theologie respektive der Pastoralpsychologie. 

Dies gilt es im Folgenden zu erläutern. Im ersten A bschnitt (Kap. 2.1) liegt der Schwerpunkt 

auf der Beschreibung der Zielbestimmung sowie der Aufgabe der Praktischen Theologie. Da 

sich die Pastoralpsychologie als Teil der Praktischen Theologie versteht, sollen die Ziele auch 

für diese Disziplin gelten. Von diesen grundlegende n Zielen lassen sich in einem zweiten 

Schritt die Ziele der vorliegenden Arbeit ableiten und ausformulieren. In Kapitel 2.2 soll das 

Vorgehen zur Erreichung der definierten Ziele dargestellt werden. In der Praktischen 

Theologie hat sich dazu der Dreischritt Sehen-Urteilen-Handeln in der Vergangenheit 

bewährt. Dieser Dreischritt soll auch der vorliegen den Arbeit als Strukturierungshilfe dienen. 

Daher werden die einzelnen Schritte hinsichtlich der Thematik der Rolle der Religiosität bei 

der Bewältigung kritischer Lebensereignisse diskuti ert und erläutert.  

 

2.1 Aufgabe und Ziel der Praktischen Theologie respektive 

Pastoralpsychologie sowie der vorliegenden Arbeit 

 

�Es ist Kennzeichen der Pastoralpsychologie, zu ein er besseren Praxis anzustiften und die 

Praxis für eine bessere Theorie zu nutzen� (Baumgar tner, 1990a, S. 35). Diese Worte 

Baumgartners umschreiben das Anliegen und den Auftrag der Pastoralpsychologie und gelten 

wohl auch für die Praktische Theologie. So schreibt  Klein (1999b): �Praktische Theologie hat 

(...) die Aufgabe, die Praxis dadurch zu unterstütz en, dass sie die sozialen Felder, 

Problemkonstellationen und Konflikte, die Handlungskonzepte und immanenten Theorien 

analysiert und für die Praktikerinnen durchschaubar  macht sowie dass sie in der Praxis 
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entwickelte innovatorische Handlungskonzepte erhebt, reflektiert, veröffentlicht und dadurch 

Informationen für die Erarbeitung von neuen Konzept en vor Ort zur Verfügung stellt� (Klein, 

1999b, S. 260). Dabei untersucht die Praktische Theologie nicht irgendeine Praxis, sondern 

fokussiert in besonderem Masse Konstellationen von Unrecht, Schmerz und Leiden 

(Grözinger, 1995; P. F. Schmid, 1998a). Damit werde n normative Gesichtspunkte innerhalb 

der praktischen Theologie explizit beim Namen genannt. Unrechtssituationen, Momente, in 

welchen Menschen zu kurz kommen oder auf der Strecke bleiben, in Not und Bedrängnis 

leben, vom Leben abgeschnitten sind etc., solche Momente und Situationen gehören zu den 

primären Forschungsfeldern einer Praktischen Theolo gie. Durch diese Zuwendung realisiert 

diese ihre Option und ihren Beistand für benachteil igte und leidende Menschen und macht auf 

diese Weise evident: �Weil es in der Praktischen Th eologie um Gott geht, muss es ihr um den 

Menschen gehen� (Haslinger & Stoltenberg, 2000, S. 530).  

Diesem �Bei-den-Menschen-Sein� in Krisen und seelis chen Nöten fühlt sich auch die 

vorliegende Arbeit verpflichtet. Krisengeschüttelte  Menschen stehen im Zentrum. Sie zielt 

darauf ab, das religiösen Erleben und Verhalten von  Menschen angesichts krisenhafter 

Ereignisse zu ergründen. Damit nimmt die Arbeit ein e Thematik auf, welche explizit zum 

Aufgabenbereich der Pastoralpsychologie gezählt wir d. So schreibt G. Schmid (1998, S. 

1443): �Zu untersuchen ist ferner die Rolle des Gla ubens im Zusammenhang adaptiver und 

maladaptiver Bewältigungsstrategien (Coping) bei Be lastung�. Welche Rolle spielt die 

Religiosität angesichts eines kritischen Lebenserei gnisses respektive einer Krise im Leben 

eines Menschen, beispielsweise bei der Diagnose einer schweren Krankheit oder beim Verlust 

eines nahe stehenden Menschen? Welche Auswirkungen haben unterschiedliche religiöse 

Bewältigungsstrategien auf die psychische Gesundhei t der Beteiligten und wie lassen sich die 

Phänomene mit Hilfe der Psychologie erklären? Diese  pastoralpsychologisch zentralen 

Fragen (Morgenthaler, 2002a) sollen in der empirischen Untersuchung geklärt werden. 

Ausgangspunkt der Studie sind daher die Erfahrungen der Menschen (Fuchs & Haslinger, 

1999). Dazu begibt sich die Arbeit in ihrem empirischen Teil in die �lebenspraktischen 

Kontexte der Menschen� (Karrer, 1999b, S. 215; s. a . Haslinger et al., 1999a).  

 

Doch Praktische Theologie begnügt sich nicht nur mi t der Feststellung der Realität (s. Fuchs, 

2002). In einem zweiten Schritt versucht die Praktischen Theologie die gewonnen 

Erkenntnisse mit den geschriebenen Glaubenszeugnissen in Beziehung zu setzen 

(Baumgartner, 1992), um eine �verbesserte� Praxis a nzuregen. Damit verfolgt die Praktische 

Theologie einen Dreischritt. Vom Sehen, der Wahrnehmung der gelebten Realität, versucht 
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sie, diese Praxis anhand von Kriterien aus ihrer Tradition (Urteilen) zu verbessern (Handeln). 

Auch die vorliegende Arbeit verfolgt diese Zielsetzung. Daher wird im vierten Teil ein 

Modell einer pastoralen Krisenintervention erarbeitet, welches bedrängten Menschen in ihrer 

Not eine Hilfe sein soll. Da sich der methodische Dreischritt Sehen-Urteilen-Handeln für die 

Realisierung dieser Zielsetzungen bewährt hat, gilt  es, sich diesem im Folgenden 

zuzuwenden.  

 

2.2 Das Vorgehen innerhalb der Praktischen Theologie: Der Dreischritt 

Sehen � Urteilen - Handeln 

 

Zur Erfüllung �ihres Auftrages obliegt der Kirche a llzeit die Pflicht, nach den Zeichen der 

Zeit zu forschen und sie im Lichte des Evangeliums zu deuten. So kann sie dann in einer 

jeweils einer Generation angemessenen Weise auf die bleibenden Fragen der Menschen nach 

Sinn des gegenwärtigen und des zukünftigen Lebens u nd nach dem Verhältnis beider 

zueinander Antwort geben. Es gilt also, die Welt, in der wir leben, ihre Erwartungen, 

Bestrebungen und ihren oft dramatischen Charakter zu erfassen und zu verstehen� (Gaudium 

et spes, 1965, § 4). Diese Worte des II. Vatikanums verweisen auf das methodische 

Vorgehen, welches sich die Praktische Theologie für  ihr wissenschaftliches Arbeiten zu Eigen 

machte. Pointiert kann man dieses Vorgehen mit Hilfe des Dreischrittes �Sehen � Urteilen � 

Handeln� umschreiben (Haslinger et al., 1999a). Die ser Dreischritt hat sich als methodische 

Strukturierungshilfe in der Praktischen Theologie bewährt. Auch der vorliegenden Arbeit 

dient er als Strukturierungshilfe.  

 

2.2.1 Sehen oder die Analyse der Praxis der Menschen angesichts kritischer 

Lebensereignisse 

 �[...] die Zeichen der Zeit zu forschen�, mit dies en Worten von Gaudium et Spes (§4) lässt 

sich der erste Schritt, das Sehen, umschreiben. Dabei wird die jeweilige Situation mit ihren 

Umständen, Gegebenheiten und Zusammenhängen möglich st adäquat wahrgenommen 

(Fuchs, 2002; Schmid, 2003). Die gegenwärtige Praxi s steht nicht ein für allemal fest, 

sondern ist einem ständigen Wandel unterworfen, da die konkreten Befindlichkeiten der 

Menschen historisch-kontextuell bedingt sind (Mette, 1999) und sich somit je nach Zeit und 
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Ort, an welchem sie gelebt werden, ändern. 10 Im ersten Schritt gilt es daher, sich den 

mannigfaltigen Dimensionen des Da- und Soseins des Menschensein (z. B. seinen 

Begrenztheiten und Potentialen, seinen Hoffnungen und ˜ngsten, seinen produktiven und 

zerstörerischen Kräften) zuzuwenden (Dubach, 1989; Haslinger & Stoltenberg, 2000; Schmid, 

2003). �Pointiert lässt sich sagen, dass, während s ich die übrigen theologischen Disziplinen 

schwerpunktmässig mit Dokumenten aus der Geschichte  (Bibel und ihre Wirkungsgeschichte) 

beschäftigen, es genuine Sache der Praktischen Theo logie ist, sich den Menschen selbst (�) 

zuzuwenden� (Mette, 1999, S. 75). 11  

In der vorliegenden Arbeit sollen diese ˜ngste, Pot entiale, Hoffnungen etc. angesichts 

krisenhafter Ereignisse untersucht werden. Wie geht es Menschen nach dem Erleben eines 

kritischen Lebensereignisses? Welchen �Nutzen� resp ektive �Schaden� ziehen sie aus der 

Religiosität? Die Realisierung dieses Anliegens nöt igt den Beizug von �Sehhilfen� 

(Baumgartner, 1992). Die Praktische Theologie hat in der Vergangenheit festgestellt, dass 

sich eine Kooperation mit den Human- und Sozialwissenschaften im Allgemeinen, und der 

Psychologie innerhalb der Pastoralpsychologie im Besondern, als fruchtbar erweist 

(Wittrahm, 2000). Dabei steuert die Psychologie zweierlei �Sehhilfen� bei:  

Einerseits besitzt sie ein grosses Repertoire an diagnostischen �Sehhilfen� zur 

Situationserkundung mit deren Hilfe das menschliche Erleben präzise und valide erfasst 

werden kann. In der vorliegenden Studie dienten die Instrumente der Psychodiagnostik dazu, 

einen Fragebogen zur Rolle der Religiosität bei der  Bewältigung kritischer Lebensereignisse 

zu konzipieren, in welchem beispielsweise kritische Lebensereignisse von Menschen 

innerhalb der letzten vier Jahren sowie ihre religiösen Bewältigungsstrategien erfasst wurden 

(s. Teil 3). 

Andererseits vermögen psychologische Theorien zur G enese und Therapie seelischer 

Störungen � im vorliegenden Fall von krisenhaften E reignissen - unverzichtbare Hinweise zu 

geben für das Verständnis seelischer Not sowie für die Wirksamkeit bestimmter 

Seelsorgepraktiken (Baumgartner, 1990a; Kinast, 1990). Diese theoretischen �Sehhilfen� zur 

Genese und Bewältigung von krisenhaften Ereignissen  werden in der vorliegenden Arbeit im 

                                                 
10 Im Zusammenhang mit der vorliegenden Arbeit hat diese Feststellung eine wichtige Konsequenz: Da die Fü lle 
der Erkenntnisse im Zusammenhang mit dem religiösen C oping beinahe ausschliesslich im angelsächsischen 
Sprachraum gesammelt wurden, stellt die Überprüfung  dieser Resultate im hiesigen Kontext eine notwendige 
Aufgabe dar, welche die vorliegende Arbeit einzulös en versucht.  
11 Die Praxis stellt aber gleichzeitig auch einen Ort dar, an welchem selbst Fragen und Antworten des 
christlichen Glaubens erwachsen, welche die Theologie wiederum wahrzunehmen und zu integrieren hat 
(Haslinger, Bundschuh-Schramm, Fuchs, Karrer, Klein, Knobloch & Stoltenberg, 1999b). Im vierten Teil der 
vorliegenden Arbeit sollen daher die Erkenntnisse der empirischen Studie aufgenommen werden und in ein 
Modell einer Krisenseelsorge integriert werden.  
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zweiten Teil abgehandelt. Sie bilden die Grundlage für die empirische Studie des dritten 

Teils. 

Mit der Aufnahme dieser �Sehhilfen� kann es der Pas toralpsychologie gelingen, ihren 

Auftrag, die Menschen zu kennen, zu realisieren (Schmid, 2003). Und mit Schmid (2003, S. 

2) kann zusammenfassend festgehalten werden: �Es ge ht um viel mehr als um die (kritische) 

Integration der Methoden und Erkenntnisse der Human- und Sozialwissenschaften; es geht 

um theologische Arbeit selbst�.  

 

Nach der Situationserkundung zielt der zweite Schritt darauf ab, die Erkenntnisse des Sehens 

mit der biblischen und kirchlichen Tradition in einen Dialog zu bringen. Dieser zweite Schritt, 

das Urteilen, wird im folgenden Abschnitt dargestellt.  

 

2.2.2 Urteilen oder die Grundlegung einer christlich fundierten pastoralen 

Krisenintervention  

Die Praktische Theologie begnügt sich nicht, die ge lebte Praxis, d. h. den Sensus Fidelium, 

wahrzunehmen. Wie in Kap. 2.1 gezeigt wurde, zielt die Praktische Theologie eine 

�verbesserte� Praxis an, d. h. Ungerechtigkeit soll  in Gerechtigkeit, Leid in Hoffnung und 

Trost, Angst in Zuversicht etc. verwandelt werden (Fuchs, 2002). Damit leistet die Praktische 

Theologie ihren Teil zur Realisierung der Reich-Gottes-Botschaft, wie sie Jesus Christus den 

Menschen nahe gebracht hat, bekennt sich ein zweites Mal zu ihrer expliziten Normativität 

und liefert Orientierungswissen (Fuchs, 2002): �Chr istlicherseits ist zum Beispiel vom 

Paradigma der «Nachfolge Jesu» die Rede, welche das «Bessere» argumentativ und narrativ 

qualifiziert und in dieser Qualifikation mit den bestehenden Verhältnissen zu «vergleichen» 

ist� (Fuchs, 2002, S. 172). Im Schritt Urteilen geh t es demzufolge darum, die �Zeichen der 

Zeit� (Gaudium et Spes, 1965, §4) und �das Evangeli um je neu in Beziehung zueinander zu 

bringen, so dass das Evangelium auch für die heute lebenden Menschen zu einer frohen 

Botschaft zu werden vermag� (Mette, 1999, S. 75). D ies erreicht man, indem die erhobene 

Praxis mit der biblischen und jüdisch-christlichen Tradition verglichen und kritisch hinterfragt 

wird (Baumgartner, 1990a; Haslinger et al., 1999a; Blasberg-Kuhnke, 1999; Hochstaffl, 1999; 

Fuchs, 2002). Damit verwehrt man sich davor, die Lebenswirklichkeit der Menschen 
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�positivistisch heilig zu sprechen und von vornhere in jeglichen Ambivalenzverdacht zu 

verbieten� (Fuchs, 2002, S. 173). 12 

In der vorliegenden Arbeit soll diese Tradition im Hinblick auf menschliche Lebenskrisen 

sowie einer pastoralen Krisenintervention beleuchtet werden. Im Mittelpunkt steht dabei die 

Grundlegung eines christlichen Seelsorgeverständnis ses angesichts krisenhaften Erlebens. 

Welches Menschenbild wird von einer christlichen Krisenseelsorge vertreten? An wen richtet 

sie diese? Und von welcher Vision erzählt sie? Denn  will sich eine pastorale 

Krisenintervention im Dschungel von Heilsversprechungen und �methoden positionieren und 

gleichzeitig abgrenzen, muss sie die Quellen, aus welchen sie schöpft, deutlich erkennbar 

machen (Lyall, 1999). Daher sollen insbesondere das Leben von Jesus, sein Reden und 

Handeln und seine Vision des Gottesreiches beleuchtet werden (P. F. Schmid, 1998a; Fuchs, 

2002). Dabei wird sich zeigen, dass es einer christlichen Krisenseelsorge letztlich darum geht, 

dass Menschen Ruhe in ihrer Seele finden können (Mt  11,29)13, dass eine Subjektwerdung 

trotz widriger Umstände möglich wird (Karrer, 1999b ; Gärtner, 2004) und dass Menschen 

nach schmerzhaften Erfahrungen wieder beginnen, kleine Auferstehungsschritte zu wagen 

(Karrer, 2000). Vergleichspunkt wird demzufolge die Nachfolge Jesu hinsichtlich einer Welt 

von mehr Barmherzigkeit, Gerechtigkeit und Solidarität sein (Fuchs, 2002).  

Es wäre jedoch unangemessen, allein von Texten aus der Vergangenheit wie dem Alten oder 

Neuen Testament unvermittelt Antworten auf Fragen zu erwarten, welche eine pastorale 

Krisenintervention erfordern (Hochstaffl, 1999). Denn die Praxis Jesu, respektive die 

schriftlich erhaltenen Glaubenszeugnisse sind kontextuell bedingt und beziehen sich somit auf 

empirische Glaubensvollzüge aus der Vergangenheit ( Fuchs, 2002). Die Praxis Jesu im 

Umgang mit bedrängten und leidenden Menschen mag wi chtige Anregungen für eine 

zeitgemässe pastorale Krisenintervention geben � im  Sinne einer Welt von Barmherzigkeit 

und Solidarität. Das modellhafte Handeln und Reden Jesu gilt es jedoch meiner Ansicht nach 

mit weiteren humanwissenschaftlichen Erkenntnissen oder �Sehhilfen� (insbesondere 

Erkenntnisse der Psychotraumatologie, der Krisenintervention und Psychotherapieforschung) 

in Verbindung zu setzen, damit leidenden Menschen innerhalb der seelsorglichen Begleitung 

und Begegnung effizient und effektiv geholfen werden kann. Denn wie unter Kap. 2.1 

postuliert wurde, zielt die Praktische Theologie auf eine �bessere� Praxis und soll daher auch 

                                                 
12 So werden auch Ambivalenzen im Zusammenhang mit dem Phänomen Religion sowie Seelsorge explizit 
berücksichtigt. Es wird beispielsweise gezeigt werde n, dass Religiosität sowie Seelsorge nicht per se e in 
�heilsames� Potential innehaben, sondern durchaus a uch schädlich wirken können.  
13 Während die Einheitsübersetzung den Vers Mt 11,29 m it �so werdet ihr Ruhe finden für eure Seele� übers etzt, 
schlägt Stier �[...] und ihr werdet Aufatmen finden  für euer Leben� vor (Das Neue Testament. Übersetzt von 
Fridolin Stier, 1989), was den Sachverhalt noch treffender wiedergibt.  
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Anregungen für die konkrete Realisierung der Reich- Gottes-Botschaft erarbeiten. Diese 

Schritte hin zu einer gerechteren und barmherzigeren Welt soll in dritten Schritt, dem 

Handeln, erläutert werden.  

 

2.2.3 Das Handeln oder Impulse für eine pastoralen Krisenintervention 

Ein traditionellerweise zentrales Feld, in welchem die Praktische Theologie die 

Verwirklichung der Reich-Gottes-Botschaft vorantreiben kann, ist die kirchliche oder 

institutionelle Praxis, indem sie diese Praxis analysiert, bestärkt, korrigiert, entwirft oder für 

sie ausbildet (Baumgartner, 1990a; P. F. Schmid, 1998a) und sich somit ihrer Zielbestimmung 

annähert (Fuchs, 2002). Auch die vorliegende Arbeit  möchte neben der Analyse der religiösen 

Praxis von bedrängten Menschen Impulse für eine �ve rbesserte� kirchliche respektive 

seelsorgliche Praxis Impulse liefern und somit ihren Beitrag für eine �pastoralpsychologische 

Praxeologie� (Schmid, 2003, S. 7) leisten. Wie läss t sich Krisenseelsorge optimal gestalten, 

dass sie für Menschen in Not eine Hilfe darstellt? Welche Voraussetzungen und Schritte 

müssen dabei berücksichtigt werden? Diese Planung v on neuen Handlungsschritten 

respektive der Entwurf einer christlichen Handlungstheorie erfolgt im letzten Schritt des 

Handelns (Haslinger et al., 1999a; Karrer, 1999b). Dabei soll die bestehende Praxis bestärkt, 

korrigiert, verworfen etc. und � falls notwenig - A lternativen zu gängigen Überzeugungen und 

Handlungen postuliert werden.  

In der vorliegenden Arbeit soll daher im vierten Teil aus den Erkenntnissen der empirischen 

Studie, weiteren theoretischen psychologischen Bausteinen sowie der theologischen 

Grundlegung einer Krisenseelsorge das Modell einer pastoralen Krisenintervention erarbeitet 

werden. Die Rolle der Religiosität innerhalb der Kr isenseelsorge soll dabei in besonderem 

Masse betrachtet werden. Ziel ist es dabei, das pastorale Instrumentarium zu erweitern (Van 

der Ven, 1990) und Seelsorgern Hilfen an die Hand zu geben, welche ihnen die Arbeit mit 

bedrängten Menschen erleichtern. Die Praktische The ologie wird damit jedoch weiterhin als 

�genuin theoretisch arbeitende Wissenschaft� (Hasli nger & Stoltenberg, 2000, S. 524) 

konzipiert. Denn wie die wissenschaftstheoretische Diskussion zeigt, lässt sich aus 

theoretischem Wissen nicht ohne weiteres instrumentelles Know-how ableiten (Lenk, 1980), 

da sich die theoretischen Beziehungen immer auf ideale Bedingungen beziehen (Bunge, 

1983). Diese idealen Bedingungen sind jedoch in der Realität des konkreten seelsorglichen 

oder anderweitigen Kontextes nicht geben, sondern eine Vielzahl von �Störfaktoren� oder 

�Unberechenbarkeiten� dürften den konkreten Alltag prägen. Theoretisches Wissen kann 

jedoch die Konzeption und Erarbeitung von technologischem Wissen respektive 
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Handlungsregeln vereinfachen (Lenk, 1980). In diesem Sinn versteht sich das Modell des 

vierten Teils als heuristisches Modell, das Krisenseelsorgen Anregungen und Impulse für ihre 

Arbeit mit krisengeschüttelten Menschen liefern sol l.  

Der vierte Teil verfolgt damit impliziert auch das Anliegen der Praktischen Theologie, ein 

Stück Kompetenzerweiterung für Seelsorger und Seels orgerinnen zu leisten. So erachten 

Haslinger und Stoltenberg (2000) diese Förderung pr ofessioneller Kompetenz als wichtige 

Funktion der Praktischen Theologie: �Dass sie [die Praktische Theologie] sich der Funktion 

der Kompetenzvermittlung für kirchliche Funktionstr ägerInnen offensiv und produktiv stellt, 

ist ein Gebot der Verantwortung gegenüber den Betro ffenen, denen kirchliches Handeln gilt. 

Diese haben einen Anspruch darauf, dass die jeweilige Tätigkeit mit einem höchstmöglichen 

Grad an Qualifikation erfolgt. Wo ein berufliches Handeln in der direkten Begegnung mit 

Menschen besteht, da verbietet sich jede Nachlässig keit und jeder Dilettantismus� (Haslinger 

& Stoltenber, 2000, S. 525). Oder mit den Worten von Schmid (2003, S. 7): �Wo es sich um 

professionelle Tätigkeit handelt, trägt Pastoralpsy chologie damit zur Professionalisierung der 

Seelsorge bei�. Diesem Plädoyer fühlt sich die vorl iegende Arbeit verpflichtet, was 

gleichzeitig die vielen praktischen Anregungen des vierten Teils erklärt. Denn dadurch � und 

dies ist die Hoffnung des Autors - erhält die Prakt ische Theologie respektive 

Pastoralpsychologie Relevanz für aktuelle Probleme der pastoralen Praxis.14 Diese neue 

Praxis bildet wiederum die Ausgangslage für eine er neute Praxisanalyse (Hochstaffl, 1999), 

so dass sich der Dreischritt Sehen-Urteilen-Handeln zyklisch schliesst.  

 

Dieser Dreischritt, der aus der Praxis für die Prax is entwickelt wurde (Klein, 1999a), soll der 

vorliegenden Arbeit als Strukturierungshilfe dienen. Ob er allerdings den Kriterien einer 

wissenschaftlichen Methode genügt, muss angezweifel t werden (Klein, 1999a). Gerade für 

die Wahrnehmung der Realität, d. h. den Schritt des  Sehens, wurden innerhalb der 

Sozialwissenschaften wissenschaftliche Methoden entwickelt, welche es erlauben, das 

Erleben und Verhalten der Menschen valide zu erfassen. Wollen die Praktische Theologie 

respektive die Pastoralpsychologie mit den Disziplinen der Humanwissenschaft ins Gespräch 

kommen und ihren Forschungsergebnissen innerhalb der universitären Forschungslandschaft 

Gewicht verschaffen, sind sie wohl oder übel gezwun gen, sich mit der Methodenfrage ihrer 

Gesprächspartnerinnen auseinander zu setzen. Innerh alb der psychologischen Forschung � als 

                                                 
14 Dieser Praxisbezug stellt meiner Meinung nach einen wesentlichen Unterschied zur Religionspsychologie dar. 
Pastoralpsychologie könnte daher im idealen Fall zu  einem Fach einer angewandten religionspsychologischen 
Disziplin werden, welche sowohl die theoretische und empirische Arbeit als auch den oft schwierigen Versuch, 
die gewonnenen Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen, im Auge behält.  
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wichtigster Gesprächspartnerin der vorliegenden Arb eit - spielt die Methode der quantitativen 

Sozialforschung die zentrale Rolle. Auch in der vorliegenden Studie wird auf diese Methode 

zurückgegriffen. Im folgenden dritten Kapitel solle n daher die methodischen Fragen sowie 

spezifisch die Zugangsweise der quantitativen Sozialforschung kurz erläutert werden.  
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3 DIE METHODE DER QUANTITATIVEN SOZIAL-

FORSCHUNG 

 

Im dritten Kapitel des ersten Teils stehen die Methodenfrage sowie die in der vorliegenden 

Arbeit zur Anwendung kommende quantitative Sozialforschung im Mittelpunkt der 

Betrachtungen. Dabei soll in einem ersten Abschnitt (Kap. 3.1) das grundlegende 

Methodenproblem der Praktischen Theologie kurz umrissen werden. Denn wenn die 

Praktische Theologie an einer präzisen und validen Wahrnehmung der Praxis interessiert ist, 

ist sie gezwungen, sich mit den wissenschaftlichen Standards der empirischen 

Sozialwissenschaften auseinander zu setzten und ihren Beitrag daran beizusteuern. 

Insbesondere die quantitativen Verfahren spielen in der Psychologie die zentrale Rolle. Auch 

in der vorliegenden Arbeit wird auf dieses Verfahren zurückgegriffen. Daher soll die 

prinzipielle Vorgehensweise der quantitativen Sozialforschung unter Kap. 3.2 erörtert werden. 

Durch die Anwendung einer quantitativen Zugangsweise wird ein relativ neues Feld innerhalb 

der deutschsprachigen Praktischen Theologie sowie der Pastoralpsychologie eröffnet, welches 

jedoch eine Fülle von Vorteilen mit sich bringt. Di ese sollen in Kap. 3.3 behandelt werden.  

 

3.1 Das Methodenproblem innerhalb der Praktischen Theologie respektive 

Pastoralpsychologie 

 

Will sich die Praktische Theologie als genuine Wissenschaft verstehen, hat sie ihren 

Wissenschaftscharakter unter Beweis zu stellen. Nicht Intuitionen oder Plausibilitätsurteile, 

sondern präzise Angaben ihres Geltungsbereiches gil t es zu eruieren. Dabei steht die Wahl der 

Methode im Zentrum. �M. a. W. der Wissenschaftschar akter der Praktischen Theologie 

entscheidet sich beim Methodenproblem� (Zerfass, 19 74, S. 166; s. a. Hochstaffl, 1999). 

Basis jeder praktisch-theologischen Arbeit bildet �  wie gezeigt wurde � die realitätsgerechte 

Wahrnehmung der individuellen und sozialen Wirklichkeit (Haslinger et al., 1999b). Es stellt 

sich daher die Frage nach der wissenschaftlichen Methode zur Erhebung dieser sozialen und 

religiösen Wirklichkeit. Auch der Dreischritt Sehen -Urteilen-Handeln, welcher der 

vorliegenden Arbeit als Rahmen dient und innerhalb der praktisch-theologischen Diskussion 

als adäquates methodisches Modell betrachtet wird ( Haslinger et al., 1999a), löst das Problem 

nicht. Denn wenn auch der Dreischritt dem Aufbau der vorliegenden Arbeit wertvolle Hilfe 
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leistet, �eine wissenschaftliche Methode ist er fre ilich nicht� (Klein, 1999a, S. 249). Doch 

genau dies wird von der Praktischen Theologie verlangt, will sie innerhalb der 

wissenschaftlichen Disziplinen � gerade auch im Dia log mit der Psychologie � ernst 

genommen werden. �Abverlangt ist der Praktischen Th eologie nicht mehr und nicht weniger 

als die Erfüllung der allgemeinen, formalen Anforde rungen der Wissenschaftlichkeit mit 

denen sie ihre eigene Kompetenz als Wissenschaft unter Beweis zu stellen hat� (Haslinger & 

Stoltenberg, 2000, S. 522). Haslinger und Stoltenberg (2000) erwähnen dabei explizit die 

Aneignung des jeweiligen Standes der wissenschaftlichen Methodik. Da die vorliegende 

Arbeit von den �lebenden Dokumenten des Glaubens� ( A. Boisen) ausgeht und sich in die 

empirische Wirklichkeit der Menschen begibt, ist die Aneignung einer adäquaten Methode 

zur Realisierung einer wirklichkeitsgerechten Wahrnehmung unabdingbar. In der 

vorliegenden Studie wird dabei auf die quantitative empirische Methode zurückgegriffen. Da 

sie innerhalb der Praktischen Theologie respektive Pastoralpsychologie kaum vertreten ist (z. 

B. Jacobs, 2000), soll ihre Anlage kurz erläutert w erden. In einem zweiten Schritt sollen die 

Chancen ihrer Verwendung sowohl für die Praktische Theologie als auch für die kirchliche 

Praxis dargestellt werden. 

 

3.2 Das Vorgehen innerhalb der quantitativen Sozialforschung 

 

Innerhalb der empirischen Sozialwissenschaften lassen sich sowohl qualitative als auch 

quantitative Ansätze unterscheiden (Creswell, 2003) . Während die qualitativen Ansätze 

innerhalb der praktischen Theologie in den letzten Jahren Fuss gefasst haben (Klein, 1994; 

2000; Flosdorf, 1998), gibt es gemäss Morgenthaler (2002a) erst vereinzelte Arbeiten, welche 

sich das quantitative Instrumentarium zu Eigen machen (z. B. Jacobs, 2000). Dies steht im 

Gegensatz zu englischsprachigen Arbeiten, wo diese Ansätze seit längerer Zeit vermehrt zum 

Einsatz kommen. �Poiemisch interessante Fragestellu ngen werden theoriegeleitet 

operationalisiert, in Untersuchungsdesigns und Hypothesen umgesetzt, mittels 

standardisierten Messverfahren und statistischer Auswertungsmethoden in klar 

umschriebenen, größeren Gruppen von Menschen unters ucht, die Resultate auf die 

Hypothesen zurückbezogen, an methodischen Kriterien  gemessen und im Blick auf weitere 

Untersuchungen diskutiert� (Morgenthaler, 2002a, S.  288). Das Zitat von Morgenthaler 

(2002a) zeichnet die Anlage der quantitativen Forschung vor. Da, wie bereits erwähnt, die 

Methode der quantitativen Sozialforschung innerhalb der praktisch-theologischen Diskussion 

ein relativ unbekanntes Feld darstellt, soll ihre grundlegende Vorgehensweise im Folgenden 
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erläutert werden. 15 Neben der Darstellung der unterschiedlichsten Verfahren wird dabei die 

Funktion von Konstrukten respektive Variablen sowie der Theorien behandelt. 

 

3.2.1 Die Fülle der Verfahren innerhalb der quantit ativen Sozialforschung 

Die Methode der quantitativen Sozialforschung hat ihre Anfänge im späten 19. Jahrhundert 

und entwickelte sich bis zum heutigen Tag fortlaufend. In dieser Zeit wurde eine Fülle von 

Verfahren entwickelt, welche innerhalb der quantitativen Methodik zur Anwendung kommen. 

Als wichtigste Verfahren können dabei das Experimen t, das Quasi-Experiment, die 

Korrelationsstudie (Campell & Stanley, 1963) sowie die Einzelfallstudie (Cooper, Heron, & 

Heward, 1987; Neuman & McCormick, 1995) unterschieden werden. Der vorliegenden 

Studie wird ein korrelatives Design zu Grunde gelegt. Mit der fortschreitenden Entwicklung 

der EDV kommen in jüngster Zeit immer komplexere Un tersuchungsdesigns, respektive 

Auswertungsverfahren zum Einsatz, so z. B. Strukturgleichungsmodelle, mit welchen 

pfadanalytisch kausale Zusammenhänge untersucht wer den können. Auch innerhalb der 

empirischen Religionspsychologie erhofft man sich von diesen komplexen Verfahren neue 

Einsichten in das religiöse Erleben und Verhalten d er Menschen (Sherman & Plante, 2001). 

Da es sich um viel versprechende Verfahren handelt, wird auf sie in der vorliegenden Studie 

zurückgegriffen. Dabei wird versucht, theoretische Bausteine mit Hilfe von Konstrukten 

respektive Variablen zu formulieren und lineare Zusammenhänge zwischen ihnen zu 

postulieren. Den Konstrukten kommt dabei eine zentrale Bedeutung zu. Daher soll das 

Konstruktverständnis im folgenden Abschnitt erläute rt werden.  

 

3.2.2 Konstrukte respektive Variablen innerhalb der quantitativen Forschung 

Das Charakteristikum einer quantitativer Sozialforschung ist ihr Anliegen, Zusammenhänge 

zwischen unterschiedlichen Variablen oder Konstrukten zu eruieren. Dabei repräsentieren 

Variablen Eigenschaften oder Attribute von Individuen oder Organisationen, welche auf 

beobachtbaren oder messbaren Kriterien beruhen und somit quantifizierbar sind (Creswell, 

2002). Eine typische Variable zeigt dabei unterschiedliche Ausprägungen, sei es innerhalb 

zwei oder mehrerer Kategorien (z. B. Mann / Frau), sei es auf einem Kontinuum von Werten 

(z. B. ˜ngstlichkeit mit �0 = überhaupt nicht ängst lich� bis �5 = sehr ängstlich�).  

                                                 
15 Eine umfassende Darstellung ist innerhalb der vorliegenden Arbeit nicht möglich. Für weitergehende 
Informationen verweise ich auf Creswell (2003) sowie Bortz und Döring (2003). 
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Variablen lassen sich hinsichtlich ihrer zeitlichen Ordnung gliedern, was bedeutet, dass sich 

die Variablen chronologisch ordnen lassen (z. B. geht die Variable �Todesfall eines 

Angehörigen� der Variablen �Trauergefühl� zeitlich voraus). Durch diese Gliederung 

versucht man kausale Effekte zu eruieren, indem man davon ausgeht, dass chronologisch 

jüngere Variablen die Folge von vorausgehenden sind  (vgl. das Beispiel Todesfall und 

Trauer). Einschränkend muss jedoch angeführt werden , dass es auch angebrachter ist, von 

einer �wahrscheinlichen� Ursache zu sprechen, da es  im natürlichen Setting nie möglich ist, 

Ursache und Effekte definitiv zu belegen (Rosenthal & Rosnow, 1991). Dieses lineare 

Denken von Ursache und Wirkung führt dazu, dass Var iablen je nach ihrem zeitlichen 

Erscheinen in unabhängige und abhängige sowie Mittl ervariablen eingeteilt werden 

(Creswell, 2003): 

 

• Unabhängige Variablen stellen dabei Konstrukte dar,  welche (wahrscheinlich) Effekte 

verursachen oder beeinflussen (z. B. der Todesfall im erwähnten Beispiel).  

• Abhängige Variablen hingegen werden durch die unabh ängigen beeinflusst; sie sind 

quasi das Resultat der durch die unabhängigen Varia blen erzeugten Effekte (z. B. das 

Trauererleben im erwähnten Beispiel).  

• Mittlervariablen stehen zwischen den unabhängigen u nd abhängigen Variablen. Sie 

beeinflussen die Effekte, welche die unabhängigen a uf die abhängigen Variablen 

haben (z. B. soziale Unterstützung welche die Effek te des Todesfalls auf die Trauer 

moderiert).  

 

Theoretische Bausteine und Postulate werden mit Hilfe dieser Konstrukte respektive 

Variablen formuliert und anschliessend empirisch üb erprüft. Den theoretischen Überlegungen 

kommt dabei eine zentrale Bedeutung zu. Dies soll im folgenden Abschnitt erläutert werden.  

 

3.2.3 Die Überprüfung theoretischer Bausteine 

Quantitative Methodik zielt im Kern auf die Überprü fung einer Theorie (Creswell, 2003; 

Klein, 1999a). �Die quantitative Forschung geht ins ofern deduktiv vor, als sie zuvor klar 

formulierte Theorien, Fragen oder Hypothesen der Forschenden im Feld testet� (Klein, 1999a, 

S. 252). Das Design einer quantitativen Studie beginnt daher mit der Identifizierung der aus 

theoretischer Perspektive wesentlichen Variablen. Der theoretisch begründete Zusammenhang 

wird dabei möglichst mit Hilfe eines grafischen Mod ells veranschaulicht (Creswell, 2003). 
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Aus diesem Modell werden anschliessend Fragestellungen und Hypothesen abgeleitet, welche 

am empirischen Datenmaterial überprüft werden. Dabe i lassen sich die Hypothesen respektive 

die zu überprüfbare Theorie nicht verifizieren, son dern allenfalls falsifizieren. �Die 

Hypothesen, die gestärkt [...] aus der empirischen Untersuchung hervorgehen, werden nicht 

als objektive Gesetze betrachtet. Sie bleiben Hypothesen oder [...] wissenschaftlich und 

empirisch fundierte Mutmassungen [...]� (Van der Ve n, 1990, S. 137).  

 

Die vorliegende Studie schliesst sich dieser dargestellten Vorgehensweise an. Daher werden 

im zweiten Teil der Arbeit die theoretischen Aspekte behandelt, aus welchen ein zu 

überprüfendes Modell abgeleitet wird. Dieses wird a nschliessend einer empirischen 

Überprüfung unterzogen. Damit sucht die Arbeit Ansc hluss an einen methodischen Ansatz, 

welcher in der akademischen Psychologie vorherrscht (Morgenthaler, 2002a). Dadurch 

eröffnen sich für die deutschsprachige Forschung � mit ihrem hermeneutisch-qualitativen 

Paradigma � vielfältige Chancen. Diese sollen im Fo lgenden erläutert werden. 

 

3.3 Die quantitative Forschung und die Chancen für eine Pastoralpsychologie  

  

Mit der Erweiterung des methodischen Repertoires in Richtung einer quantitativen 

Sozialforschung ergeben sich laut Morgenthaler (2002a) vielfältige Chancen. Vier dieser 

Chancen sollen im Folgenden dargestellt und erörter t werden: Die Qualifikation zum 

interdisziplinären Gespräch, der Beitrag einer quan titativen Methodik zur Legitimation von 

Theologie und kirchlichem Handeln durch harte Fakten, die Verbesserung der Präzision und 

Güte der Praxiswahrnehmung sowie die Eröffnung neue r möglicher thematischer 

Forschungsfelder.  

 

3.3.1 Die Qualifikation zum interdisziplinären Gesp räch 

Wie bereits erwähnt stellt die Methode der quantita tiven Sozialforschung den an universitären 

psychologischen Instituten am weitest verbreiteten Typus empirischer Forschung dar. Mit der 

Aufnahme dieses Typus der Methodik innerhalb der Pastoralpsychologie erarbeitet sich die 

Pastoralpsychologie eine wesentliche Qualifikation zum interdisziplinären Gespräch 
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(Morgenthaler, 2002a).16 Sie erhält dadurch die Möglichkeit, sich aktiv an psychologischen 

Debatten zur Thematik der Religiosität zu beteilige n. So wird es in der vorliegenden Studie 

möglich werden, sich auf die Resultate der vorwiege nd im amerikanischen Raum gewonnen 

Ergebnisse zur religiösen Copingforschung zu bezieh en und die in der Deutschschweiz 

gewonnen Resultate mit diesen Ergebnissen zu vergleichen.  

 

3.3.2 Harte Daten zur Funktion der Religiosität 

Pastoralpsychologie, welche sich einer quantitativen Methodik verpflichtet, erarbeitet �harte 

Daten� bezüglich ihrer Fragestellung. In Zeiten ein es gesellschaftlichen Legitimationsdruckes 

dürfte dies je länger je wichtiger werden. Insbeson dere der Nachweis einer salutogenetischen 

respektive heilsamen Funktion von Religiosität bei der Bewältigung kritischer 

Lebensereignisse �könnte von erheblicher legitimato rischer Bedeutung für eine Seelsorge 

werden, welche zunehmend um ihre Position in öffent lichen Institutionen wie Spital, 

psychiatrisches Krankenhaus oder Gefängnis ringen m uss und an Effektivitätskriterien 

gemessen wird� (Morgenthaler, 2002a, S. 293; s. a. Pohl-Patalong, 2001). Wenn es Seelsorge 

gelingt, ihrem Handeln wissenschaftlich und objektiv gesicherte �Erfolge� im Sinne einer 

salutogenetischen Wirksamkeit ihres Handelns nachzuweisen, wird sie in der öffentlichen 

Diskussion um ihre gesellschaftslegitimierende Funktion eine viel stärkere Position 

einnehmen können. Dies dürfte in Zeiten der Kostene insparungen noch vermehrt wichtig 

werden. Zudem kann eine Evaluation durch �harte Dat en� (z. B. innerhalb der 

Krankenhausseelsorge) die verantwortlichen Funktionsträger anregen, ihr Handeln zu 

hinterfragen und gegebenenfalls zu korrigieren. Gerade die Praktische Theologie respektive 

die Pastoralpsychologie könnte ein Ort sein, wo sol ches kirchliches Handeln wissenschaftlich 

evaluiert werden könnte. Praktische Theologie könnt e dadurch aufzeigen, welche Relevanz 

sie für einzelne Menschen als auch für die Gesellsc haft hat (Haslinger & Stoltenberg, 2000).  

 

                                                 
16 Auch die innerhalb der deutschsprachigen Psychologie nur vereinzelt vertretene Religionspsychologie fühlt 
sich dem quantitativen Ansatz verpflichtet und erachtet qualitative Arbeiten als hinderlich für ihre 
Anschlussfähigkeit an die akademische Psychologie. So werden beispielsweise im jüngsten Sammelband zur  
Religionspsychologie (Zwingmann & Moosbrugger, 2004) ausschliesslich quantitative Arbeiten berücksichti gt 
und die Herausgeber begründen dies folgendermassen.  �(...) für die Anschlussfähigkeit religionspsychol ogischer 
Forschung an die akademische Psychologie stellen sie [die qualitativen Verfahren] jedoch möglicherweis e ein 
zusätzliches Hindernis dar� (Moosbrugger & Zwingmann , 2004, S. 12). Das Zitat verweist meiner Ansicht nach 
in frappanter Weise auf die Dominanz quantitativer Verfahren innerhalb der akademischen Psychologie.  
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3.3.3 Präzision und Güte quantitativer Forschung 

Die quantitative Methodik zeichnet sich dadurch aus, dass sie die verwendeten Konzepte und 

Begriffe präzise handhabt (Morgenthaler, 2002a). Di es ist erforderlich, will die Methode in 

einem zweiten Schritt ihre Postulate in empirisch ü berprüfbare Vermutungen respektive 

Hypothesen übersetzen (Schritt der Operationalisier ung). Doch auch in der empirischen 

Arbeit orientiert sich die quantitative Zugangsweise an hohen methodischen Standards, was 

die Validität und Reliabilität ihrer Resultate betr ifft. So werden beispielsweise die 

verwendeten Messinstrumente an Hand unterschiedlicher Kriterien (z. B. Cronbachs Alpha 

zur Beurteilung der Reliabilität der verwendeten Sk alen) auf ihre Güte hin überprüft. Durch 

diese Vorgehensweise werden die Ergebnisse einer pastoralpsychologischen Forschung 

intersubjektiv nachvollziehbar, überprüfbar und rep lizierbar (Morgenthaler, 2002a). 

Quantitative Forschung trägt damit insgesamt zu ein em hohen wissenschaftlichen Standard 

bei, welcher auch innerhalb der Praktischen Theologie explizit gefordert wird (Haslinger & 

Stoltenberg, 2000). 

 

3.3.4 Erweiterung der Themen  

Innerhalb der Pastoralpsychologie können durch die Rezeption quantitativer Methoden 

Fragen bearbeitet werden, welche mit einer qualitativen Forschung nicht angegangen werden 

können. So lassen sich damit beispielsweise Seelsor gekonzepte hinsichtlich ihrer 

Wirksamkeit evaluieren, was für die seelsorgliche A rbeit, aber auch für das 

Qualitätsmanagement oder die Seelsorgeausbildung vo n grosser Bedeutung ist (Morgenthaler, 

2002a). Quantitative und qualitative Methoden müsst en dabei nicht gegen einander 

ausgespielt werden, sondern könnten sich sinnvoll e rgänzen.  

 

All diese Gründe sprechen meiner Meinung nach stark  für die Integration einer quantitativen 

Methodik in die Pastoralpsychologie. Daher wird sie auch in der vorliegenden Studie 

angewandt.  

 

Mit diesen vorgetragenen Argumenten zur quantitativen Sozialforschung beschliesse ich den 

ersten Teil der Arbeit. Er diente dazu, die Studie in den praktisch-theologischen Kontext zu 

stellen und die Arbeit innerhalb der pastoralpsychologischen Forschungslandschaft zu 

positionieren. Der abschliessende Abschnitt fasst noch einmal die wesentlichen Elemente 

dieses ersten Teils zusammen und stellt die Struktur der folgenden Teile im Überblick dar.  
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4 ZUSAMMENFASSUNG, ÜBERBLICK ÜBER DIE 

STRUKTUR SOWIE QUELLEN DER ARBEIT 

 

4.1 Zusammenfassung und Struktur der Arbeit 

 

Die vorliegende Arbeit fragt nach der Rolle der Religiosität bei der Bewältigung negativer 

kritischer Lebensereignisse und entwickelt Impulse für eine zeitgemässe pastorale 

Krisenintervention. Verortet wird die Arbeit in der Pastoralpsychologie als Teilgebiet oder 

Grunddimension der Praktischen Theologie. Die Studie konzipiert dabei die Disziplin der 

Pastoralpsychologie als einen �kritischen Dialog zw ischen Theologie und Psychologie� 

(Baumgartner, 1990a, S. 60), mit dem Ziel, die Subjektwerdung von Menschen in 

unterschiedlichsten Leidenssituationen zu fördern u nd zu ermöglichen (Gärtner, 2004). Dabei 

lässt sich die Arbeit sowohl von psychologischen Er kenntnissen und Konzepten als auch vom 

Methodenrepertoire der quantitativen Sozialforschung inspirieren. Strukturierungshilfe bildet 

dabei der Dreischritt Sehen-Urteilen-Handeln: Auf Basis einer realitätsgerechten 

Wahrnehmung (Teil 2 und 3) und einer theologischen Grundlegung einer pastoralen 

Krisenintervention (Teil 4) werde Impulse für eine pastorale Krisenintervention entwickelt 

(Teil 4). Daher ergibt sich folgende Struktur:  

 

Teil 2: Theoretische Grundlagen 

 

Ziel: Darstellung der relevanten psychologischen Grundlagenliteratur 

 

Im zweiten Teil der Arbeit werden die theoretischen psychologischen Grundlagen zum 

religiösen Bewältigungsverhalten dargelegt. Im erst en Kapitel steht das Phänomen der 

Religion und der Religiosität im Mittelpunkt der Be trachtungen. Im zweiten Kapitel erfolgt 

die Darstellung von Krisen- oder Stresstheorien und Theorien zur Bewältigung kritischer 

Ereignisse. Stichworte in diesem Teil sind: Kritische Lebensereignisse, Krisen, das 

transaktionale Stress-Coping-Modell von Lazarus und Folkman (1984), Mediatoren, 

Copingprozesse. Das dritte Kapitel versucht die ersten beiden Teile zusammenzuführen, 

indem es das Zusammenspiel von Religiosität und Cop ing unter die Lupe nimmt. Dabei zeigt 

sich, dass es eine Vielfalt von religiösen Bewältig ungsstrategien gibt. Auf der Basis der 
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Erörterungen wird ein mögliches theoretisches Model l vorgestellt, welches zwischen 

intrapsychischen Bewältigungsmechanismen (Sinnfindu ng, Kontrolle und Attachement) und 

sozialer Unterstützung unterscheidet. Im vierten un d letzten Kapitel des zweiten Teils gebe 

ich einen Überblick über die Effektivität dieser St rategien, d. h., wie sich die religiösen 

Bewältigungsstrategien auf das Ergebnis des Copingp rozesses auswirken.  

 

3. Teil: Empirische Untersuchung 

 

Ziel: Untersuchung der Rolle der Religiosität bei d er Bewältigung negativer kritischer 

Lebensereignisse an einer deutschschweizerischen Stichprobe. 

 

Auf der Basis der theoretischen Ausführungen wird i m dritten Teil der Arbeit die empirische 

Untersuchung dargestellt. Die aufgeworfenen Hypothesen lassen sich in zwei Gruppen 

einteilen: In der ersten werden Einflussfaktoren auf die Wahl religiöser 

Bewältigungsstrategien untersucht (religiöses Copin g als abhängige Variable), während sich 

die zweite Gruppe von Hypothesen mit den Auswirkungen des religiösen Coping auf 

Konstrukte der psychischen Gesundheit beschäftigt ( religiöses Coping als unabhängige 

Variable). Besonderen Wert wird dabei auf die Etablierung und Evaluation eines 

Messmodells zur Messung der religiösen Copingstrate gien gelegt, mit dessen Hilfe die 

weiteren Analysen vorgenommen werden.  

 

4. Teil: Das Modell einer pastoralen Krisenintervention  

 

Ziel: Theologische Grundlegung einer pastoralen Krisenintervention sowie die Erarbeitung 

von Impulsen für die pastorale Krisenintervention u nter besonderer Berücksichtigung der 

religiösen Dimension. 

 

Der vierte Teil gliedert sich in zwei Bereiche. Im ersten Teil soll eine theologische 

Grundlegung einer pastoralen Krisenintervention erarbeitet werden. Ausgehend von dieser 

Analyse sollen in Verbindung mit der quantitativen Studie und weiteren psychologischen 

Theoriebausteinen Impulse für eine pastorale Krisen intervention entwickelt werden. Dabei 

wird ein Modell einer Krisenseelsorge erarbeitet, welches die Phasen Beziehungsaufbau, 

Diagnostik und Indikation, Intervention und Beendigung der pastoralen Krisenintervention 

umfasst. Eingeleitet wird dieses Modell durch die Beschreibung der Voraussetzungen, welche 
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ein Seelsorger für die Ausübung der pastoralen Kris enintervention mit sich bringen sollte als 

auch mit einem Überblick über das anschliessend det aillierte Krisenseelsorgemodell. Die 

religiöse Dimension innerhalb der pastoralen Krisen intervention wird dabei besonders 

beleuchtet.  

 

Mit der Zusammenfassung des ersten Teils und dem Üb erblick über die folgenden Teile 

beschliesse ich den ersten Teil. Zum Schluss folgt eine kurze Angabe über die Quellen, aus 

welchen die Arbeit schöpft, bevor im zweiten Teil d ie psychologischen Grundlagen 

dargestellt werden. 

 

4.2 Quellen der Arbeit 

 

Die Arbeit schöpft aus fünf unterschiedlichen Quell en (s. Abbildung 1), wobei zu einem 

wesentlichen Teil englischsprachige Literatur berüc ksichtigt wird, da � wie erwähnt � die 

Diskussion im deutschsprachigen Raum zum religiösen  Coping erst in ihren Anfängen steckt. 

Im Gegensatz zu dieser Befundlage haben sich in der internationalen wissenschaftlichen 

Diskussion jedoch Ansätze und Modelle etabliert, we lche die deutschsprachige 

pastoralpsychologische Diskussion meiner Meinung nach wesentlich befruchten können und 

die es zu rezipieren gilt. Daher ergeben sich folgende fünf Quellen:  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 1: Quellen der Arbeit 
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Damit komme ich zum zweiten Teil der Arbeit, der Darstellung der psychologischen 

Grundlagen. 
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Psychologische Grundlagen 
 

 

 

 

 



 - 41 -  

Der zweite Teil der vorliegenden Arbeit steht im Zeichen der psychologischen Grundlagen. 

Dabei sollen die wesentlichen theoretischen �Sehhil fen� zum religiösen Coping erarbeitet 

werden. Im Zentrum steht dabei die Arbeit von Pargament (1997). Sie versucht, die 

Einzelbefunde, welche im Zusammenhang mit dem Phäno men des religiösen Coping 

gesammelt wurden, zusammen zu fassen und erarbeitet Bausteine eines umfassenden 

theoretischen Konzeptes. Da das Werk von Pargament im deutsprachigen Raum bis heute 

durch keine publizierte Arbeit gewürdigt und kritis ch beleuchtet wurde, soll dies in der 

folgenden Arbeit geschehen. 

Der zweite Teil gliedert sich in sechs Kapitel. Im fünften Kapitel (Kap. 5 ) steht das Phänomen 

der Religion und der Religiosität im Mittelpunkt de r Betrachtungen. Im sechsten Kapitel 

(Kap. 6) erfolgt die Darstellung des Copingprozesses sowie des Phänomens Krise. Dabei gehe 

ich insbesondere auf das transaktionale Stress-Coping-Modell von Lazarus und Folkman 

(1984) ein, auf welchem sich moderne Krisenkonzepte abstützen. Das siebte Kapitel (Kap. 7)  

versucht die ersten beiden Teile zusammenzuführen, indem es das Zusammenspiel von 

Religiosität und Coping (d. h. das �religiöse Copin g�) unter die Lupe nimmt. Dabei zeigt sich, 

dass es eine Vielfalt von religiösen Bewältigungsst rategien gibt. Im achten Kapitel (Kap. 8) 

gebe ich einen Überblick über die Effektivität dies er Strategien, d. h., wie sich die religiösen 

Bewältigungsstrategien auf das Ergebnis des Copingp rozesses auswirken und erarbeite ein 

Modell des religiösen Coping. Abgeschlossen wird de r zweite Teil mit einer 

Zusammenfassung (Kap. 9) sowie einem Ausblick auf den dritten Teil und die empirische 

Untersuchung (Kap. 10).  
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5 RELIGION UND RELIGIOSIT˜T 

 

Im fünften Kapitel soll der Frage nachgegangen werd en, was unter Religion zu verstehen ist 

und wie Religiosität innerhalb des Persönlichkeitss ystems des Menschen konzeptualisiert 

werden kann. Religion respektive Religiosität wird dabei unter dem Aspekt des thematisierten 

Phänomens beleuchtet, d. h. der Rolle der Religiosi tät bei der Bewältigung von Belastung. 

Dies erfolgt in zwei Schritten (Kap. 5.1). Zunächst  werden zwei unterschiedliche Zugänge 

zum Phänomen der Religion im Überblick dargestellt (substantieller und funktionaler 

Ansatz). Diese werden in einem zweiten Schritt zu einer Religionsdefinition synthetisiert 

(Suche nach Signifikanz in Beziehung zum Heiligen). Da sich die Psychologie vorwiegend 

mit dem Erleben und Verhalten des einzelnen Menschen beschäftigt, wird in den folgenden 

Ausführungen das Phänomen der Religion verlassen un d zur Konzeptualisierung des 

Begriffes �Religiosität� übergegangen. Damit steht das individuelle religiösen Erleben oder 

Verhalten respektive die religiöse Orientierung im Mittelpunkt der Betrachtung. Dieser 

Begriff der religiösen Orientierung (respektive Rel igiosität) und sein Zusammenhang mit dem 

Konstrukt- oder Orientierungssystem des Menschen wird dabei in Kap. 5.2 erläutert. 

Anschliessend (Kap. 5.3) erfolgt ein Überblick über  das Messmodell von Huber (2003), 

welches die Religiosität ebenfalls unter dem Aspekt  der religiösen Konstrukte thematisiert 

und menschliches religiöses Erleben und Verhalten a ls Funktion von Inhalt und Zentralität 

des religiösen Konstruktsystems definiert.  

 

5.1 Das Phänomen der Religion 

 

Das Phänomen der Religion in all seinen Erscheinung en und Ausprägungen lässt sich nur 

schwerlich fassen. Dies zeigt sich unter anderem darin, dass sich in der Literatur Hunderte 

von Religionsdefinitionen finden (Wagner, 1986; Brown, 1987). Daher erscheint es 

angebracht, sich dem Phänomen Religion im Hinblick auf den Gegenstand des Interesses zu 

nähern (Pargament, 1997). Damit deckt die daraus ge folgerte Religionsdefinition nicht mehr 

das gesamte Spektrum des Phänomens Religion ab, son dern beschränkt sich auf den 

ausgewählten Teilbereich. Diese Einschränkung gilt es im Folgenden zu beachten: So 

thematisiert die vorliegende Arbeit die Rolle der Religion respektive Religiosität bei der 

Bewältigung von kritischen Lebensereignissen und di e dieser Arbeit zu Grunde gelegte 
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Religionsdefinition fokussiert aus diesem Grunde diesen Themenbereich. Dadurch wird das 

begrifflich schwer zu fassende Phänomen der Religio n für die vorliegende Thematik 

handhab- und begrifflich fassbar.  

  

In der Religionssoziologie respektive �psychologie ist es üblich, zwischen zwei Ansätzen zu 

unterscheiden, welche sich dem Phänomen der Religio n nähern: dem substantiellen und dem 

funktionalen Ansatz (Berger, 1974; Pargament, 1997; Pollack, 2000), wobei es sich bei den 

substantiellen Ansätzen um die älteren handelt (Kre ch, 1999). Daher werden sie auch zuerst 

erläutert.  

 

5.1.1 Substantielle Definitionen 

Substantielle Ansätze versuchen das Phänomen der Re ligion zu erfassen, indem sie auf den 

Bezugsgegenstand der Religion rekurrieren und gleichzeitig versuchen, die Substanz der 

Religion zu erfassen und begreifen (Pollak, 1995). Substantielle Definitionen versuchen 

demzufolge, dem �Wesen� der Religion auf die Spur z u kommen (Krech, 1999). Im 

Mittelpunkt der Betrachtungen dieser Ansätze steht das �Absolute�, die �Transzendenz�, das 

�Heilige� oder das �Unendliche� (Zirker, 1999) und der Glaube des Menschen an diese 

�Transzendenz�. Die Substanz oder das Wesen der Rel igion besteht gemäss den substantiellen 

Ansätzen im Erleben dieses �Heiligen�. Entsprechend  definiert Mensching (1968, S. 22) die 

Religion als �erlebnishafte Begegnung des Menschen mit der Wirklichkeit des Heiligen und 

antwortendes Handeln des vom Heiligen bestimmten Menschen�. Dabei wird Religion nicht 

auf ein soziales Phänomen reduziert und lässt sich entsprechend dieser Ansätze nicht auf ein 

subjektives Empfinden oder einen sozialen Sachverhalt reduzieren (Wach, 1951; Mensching, 

1968). Wissenschaftstheoretisch gesprochen nähern s ich somit die substantiellen Ansätze mit 

Hilfe einer Realdefinition an das Phänomen der Reli gion an. Dies impliziert, dass das 

�Absolute� oder das �Heilige� �auch unabhängig von seinen empirischen Realisierungen 

existiert, das heisst unabhängig von seinen Symboli sierungen in Sprache und Handlungen 

[ist]� (Krech, 1999, S. 17). Religionssoziologen, w elche sich diesem Ansatz verpflichtet 

fühlen, untersuchen somit beobachtbares Handeln (z.  B. religiöse Praktiken), ihre 

Bezugsdimension ist jedoch eine transzendente, nicht-soziale respektive ausser-empirische 

(Krech, 1999). Kritisch zu bemerken ist, dass diese Ansätze zwar davon sprechen, was 

Religion ist, es jedoch unterlassen aufzuzeigen, wie Religion funktioniert (Pargament, 1997). 

Genau dies versucht die zweite Gruppe der Religionsdefinitionen zu bewerkstelligen. 
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5.1.2 Funktionale Definitionen 

Funktionale Definitionen beschreiben ebenso wie substantielle Glaubensüberzeugungen, 

Praktiken, Symbole und Erfahrungen. Im Zentrum des funktionalen Ansatzes steht jedoch die 

Frage, �was Religion in der Gesellschaft bewirkt, w elche Aufgaben im Dienst des Ganzen sie 

kontinuierlich wahrnimmt� (Helle, 1997, S. 8). Mit anderen Worten wird bei den funktionalen 

Ansätzen gefragt, was Religion leistet (Dobbelaere & Lauwers, 1974) und welche Probleme 

mit ihrer Hilfe angegangen und gelöst werden können  (Luhmann, 1977). So erachtet 

beispielsweise Luckmann (1963) die Funktion der Religion als Integration des Einzelnen in 

einen ihn übersteigenden Sinnkosmos und Parsons (19 75) spricht der Religion eine 

gesellschaftsintegrative Funktion zu. Auch die Arbeit von Luhmann (1977) lässt sich den 

funktionalen Ansätzen einordnen. Gemäss ihm kommt d er Religion die Funktion der 

Kontingenzbewältigung zu. 17 Neben diesen religionssoziologischen Ansätze thema tisieren 

auch religionspsychologische Autoren funktionale Aspekte der Religion (z. B. Leuba, 1912; 

S. Freud, 1927; Geerz, 1966; Luhmann, 1977; Kaufmann, 1989; Pargament, 1997; Widl, 

1999; Pargament, Koenig & Perez, 2000). Diese Autoren gehen dabei davon aus, dass im 

religiösen Handeln und Erleben neben religiösen Mot iven auch psychologische und soziale 

Motive verfolgt und befriedigt werden.  

So wurden u. a. folgende Motive respektive Funktionen des religiösen Erlebens und 

Verhaltens identifiziert (Meadow & Kahoe, 1984; Kaufmann, 1989; Pargament, 1997): 

 

• Die Suche nach Sinn: Seit Anbeginn der Menschheit suchen Menschen in der Welt Sinn 

und Ordnung. Viele religiöse Traditionen betrachten  die Welt als sinnhaft und geordnet 

und eröffnen somit eine Weltdeutung, welche Sinnlos igkeit und Chaos ausschliesst 

(Kaufmann, 1989; Pargament, 1997). So beurteilt Geertz (1966) die Sinnfindung und �

gebung als die essentielle Aufgabe der Religion.  

• Die Suche nach Trost: Für Sigmund Freud (1927) spen det die Religion zweierlei Trost: 

Sie schützt das Individuum einerseits vor Bedrohung en der äusseren Welt 18 und 

andererseits vor inneren Triebimpulsen. Damit verhilft Religion dem Individuum gemäss 

                                                 
17 Pollak (1995, S. 184) definiert Kontingenz wie folgt: �Kontingenz meint, dass etwas so ist, wie es is t, und 
doch anders sein könnte, dass etwas zwar möglich is t aber nicht notwendig�. Religion kann in diesem Si nn 
Antwort auf den Grund und den Sinn des Geschehens liefern (Pollak, 1995).  
18 Freud schreibt: �Durch das gütige Walten der göttl ichen Vorhersehung wird die Angst vor den Gefahren des 
Lebens beschwichtigt, die Einsetzung einer sittlichen Weltordnung versichert die Erfüllung der 
Gerechtigkeitsforderung, die innerhalb der menschlichen Kultur so oft unerfüllt geblieben ist [...] (S . Freud, 
1927, S. 164).  
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der psychoanalytischen Theorie, mit Schuld- und Angstgefühlen umzugehen (Widl, 

1999).  

• Die Suche nach dem Selbst oder die Funktion der Identitätsstiftung: Selbstfindung und -

respekt können ebenfalls religiöse Ziele darstellen . Ein Vertreter, der diesen Aspekt der 

Religion besonders hervorhob, ist Erich Fromm mit seiner Auffassung einer 

humanistischen Religion (Fromm, 1971; 1980; s. a. Koenig & Pritchett, 1998; Pohl-

Patalong, 2001).  

• Die Suche nach physischer und psychischer Gesundheit: Heilung und Religion waren seit 

Menschengedenken eng miteinander verknüpft. So gab es in der alten Welt oftmals 

Überlappungen zwischen Priester und Arzt und in vie len Kulturen war es nicht möglich, 

die beiden Rollen von einander zu trennen (Thielman, 1998; Modjarrad, 2004). Noch 

heute pilgern in vielen Teilen der Welt Tausende von Menschen zu religiösen 

Wallfahrtsorten, wo sie sich Heilung von physischem und psychischem Leid erhoffen (z. 

B. Lourdes in Frankreich). Religiöse Traditionen ze igen ihren Gläubigen jedoch nicht nur 

Wege aus Krankheiten auf, sondern postulieren auch gesunde Lebensweisen (Levin & 

Chatters, 1998). So zeigen hochreligiöse Menschen w eniger Alkohol- und Drogenabusus 

als schwachreligiöse (Gorsuch, 1995). 19 Und religiöse Gemeinschaften (z. B. Mormonen), 

welche eine gesundheitsförderliche Lebensweise post ulieren (z. B. Verbot von Alkohol 

und Tabak) zeigen gegenüber Vergleichsgruppen wenig er Fälle von Lungen-, Leber- und 

Darmkrebs (Koenig, 1997).  

• Die Suche nach Gemeinschaft: Für den Soziologen Emi le Durkheim (1915) ist Religion 

primär ein soziales Phänomen. Durch gemeinsam getei lte Glaubensüberzeugungen und 

Rituale erfährt der Gläubige ein Gefühl der Zugehör igkeit und der Intimität. Ellison und 

George (1994)20 konnten beispielsweise aufzeigen, dass in eine religiöse 

Glaubensgemeinschaft integrierte Menschen weniger einsam sind als Menschen, bei 

                                                 
19 Nach der Durchsicht von zehn Studien an Jugendlichen und College-Studenten sowie acht Korrelationsstudien 
und sieben Longitudinalstudien an Erwachsenen kommt Gorsuch (1995) zu folgendem Schluss: �[...] there is a 
clear and consistent relationship between being religious and being a substance nonabuser� (p. 69). Er erklärt 
den Befund unter anderem durch die Phänomene der ex ternalen sozialen Kontrolle (religiöse Gruppen üben  eine 
höhere soziale Kontrolle aus als nichtreligiöse) so wie der Sozialisation (in religiösen Gruppen wird d ie 
Normvorstellung eines drogenfreies Lebens internalisiert). 
20 Ellison und George (1994) untersuchten den Zusammenhang zwischen religiöser Aktivität und sozialem 
Zusammenhalt sowie sozialer Unterstützung an einer Zu fallsstrichprobe von 2956 amerikanischen Erwachsenen 
(54 % Frauen, 36% Schwarze, Durchschnittsalter: 43 Jahre). Die religiöse Aktivität wurde mit der Häufi gkeit 
des Gottesdienstbesuches erhoben. Ergebnisvariablen waren die Frequenz nicht-verwandtschaftlicher Kontakte, 
unmittelbarer Kontakte und Telefonkontakte sowie die erhaltene soziale Unterstützung und die wahrgenomm ene 
Qualität der Sozialbeziehungen. Alle Ergebnisvariabl en zeigten signifikante positive Assoziationen mit der 
Häufigkeit des Gottesdienstbesuches.  
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welchen die Verbindung zur religiösen Gemeinschaft einen weniger wichtigen Platz in 

ihrem Leben einnimmt. 

 

Funktionale religionspsychologische Ansätze interes sieren sich vorwiegend dafür, wie die 

unterschiedlichen Glaubensüberzeugungen oder religi ösen Praktiken angesichts kritischer 

Ereignisse angewandt und eingesetzt werden. �From a  functional point of view, how beliefs, 

symbols, and actions are put into practice in the midst of critical life issues is more important 

than the character of these religious elements themselves� (Pargament, 1997, p. 27).  

Die Gefahr einer funktionalen Religionsdefinition liegt darin, dass Religion zu einem sehr 

breiten Phänomen wird und gerade durch die Bezugsna hme auf externe Faktoren tendenziell 

aufgelöst wird (Pollak, 1995; Moosbrugger, 1998). D enn auch die Familie oder der 

Sportverein können einem Menschen Sinn oder Trost s penden. Ob es sich dabei um ein 

�religiöses Phänomen� handelt, muss deutlich in Fra ge gestellt werden. Daher versuchen 

neuere Ansätze, substantielle und funktionale Ansät ze zu verbinden (Grabner & Pollak, 1992; 

Pollak, 1995; Moosbrugger, Zwingmann & Frank, 1996; Pargament, 1997; Utsch, 1998). 

Beispielhaft soll dies an der Synthese von Pargament (1997) erläutert werden.  

 

5.1.3 Eine Synthese zwischen substantiellen und funktionalen Ansätzen: Die 

Religionsdefinition von Pargament (1997) 

Pargament (1997) versucht, die substantiellen und funktionalen Religionsdefinitionen 

zusammenzufassen. Religion verbindet laut Pargament zwei Welten, die Welt des �Heiligen� 

und die Welt der �Bedeutsamkeit� oder �Signifikanz� . Religion ist somit einerseits mit dem 

Heiligen oder dem Göttlichen verbunden (substantiel ler Ansatz). Andererseits ist das 

Phänomen der Religion eng verbunden mit der Suche u nd Aufrechterhaltung von Bedeutung 

bzw. Sinn (funktionaler Ansatz). Bedeutsam können n ach Pargament alle Dinge werden, 

welche für Individuen, Institutionen und Kulturen w ichtig oder wesentlich sind. Dazu zählen 

auch Fragen nach Tod, nach Schuld und Gerechtigkeit, da diese die meisten Menschen 

wesentlich betreffen. Gemäss dem funktionalen Ansat z versucht Religion, Antworten auf 

diese Fragen zu geben. Pargament definiert daher Religion wie folgt: �Religion is found at the 

junction of two large spheres: the sacred and significance. I define religion as a process, a 

search for significance in ways related to the sacred. [...] Religion has to do with building, 

changing, and holding on to the things people care about in ways that are tied to the sacred� 

(Pargament, 1997, p. 24).  
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Diese Definition soll der weiteren Arbeit als Grundlage dienen. Ich bin mir bewusst, dass 

diese Definition einen starken funktionalistischen Zug innehat, welcher in theologischen 

Arbeiten wohl nur selten zu finden ist. Die Arbeit zielt sowohl im empirischen Teil als auch 

im vierten Teil auf die Erarbeitung funktionalem Wissen. So werden im dritten Teil �kausale� 

Abhängigkeitsstrukturen untersucht und im vierten T eil wird versucht, technologisches 

respektive Handlungswissen (Perrez, 1998a) zu generieren, indem ein Modell einer pastoralen 

Krisenintervention dargestellt wird. Eine Definition von Religion, welche eine funktionale 

Komponente mit einschliesst, scheint mir daher angebracht. Daraus soll jedoch nicht der 

Schluss gezogen werden, dass Religion nur aus funktionalem Aspekt betrachtet werden kann. 

�Gott� respektive Religion ist und bleibt immer auc h der/das Fremde, der/das Unerreichbare, 

der/das Nicht-Handhabbare (Fuchs, 1999). Diese Mahnung soll der gewählten Definition 

beigestellt werden.  

 

Diese Suche nach Signifikanz angesichts des �Heilig en� hat dabei im Leben eines 

individuellen Menschen eine ganz unterschiedliche Bedeutung: Für manche Menschen mag 

Religion ein zentrales Lebensthema sein, für andere  hat es nur marginale Bedeutung. Da im 

Folgenden der einzelne Mensch und sein religiöses E rleben und Verhalten im Zentrum der 

Betrachtungen stehen, beende ich mit diesem Abschnitt die Erörterung des Phänomens 

Religion und wende mich der Darstellung des individuellen religiösen Erlebens und 

Verhaltens des Menschen (respektive der religiösen Orientierung) zu.  

 

5.2 Die religiöse Orientierung und das Orientierung ssystem 

 

Religiosität respektive die religiöse Orientierung wird in der Regel als überdauernde 

Eigenschaften eines Individuum, d. h. als Disposition, konzeptualisiert. So umschreibt 

Pargament (1997) die religiöse Orientierung wie fol gt: �I would define religious orientations 

as general dispositions to use particular means to attain particular ends in living. The 

religious nature of the orientation comes from the involvement of the sacred in the 

configuration of means and ends� (Pargament, 1997, p. 59-60).21 Mit dieser Definition 

schliesst Pargament an sein Religionskonzept an und überträgt es auf die individuelle 

                                                 
21 Die Auffassung der religiösen Orientierung als gen erelle Disposition wird nicht von allen Forschern geteilt. 
So zeigen Kirkpatrick und Hood (1990) in ihrem Review, dass das Konzept der religiösen Orientierung in  der 
Vergangenheit als Persönlichkeitsvariable, motivati onales Konstrukt, Einstellungsdimension oder als kognitiver 
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persönlichkeitspsychologische Ebene. Als generell w erden die Dispositionen bezeichnet, da 

sie als situationsunabhängig konzeptualisiert werde n. Zusätzlich erachtet Pargament die 

religiösen Orientierungen als multidimensional, d. h. als motivationale, kognitive, 

behaviorale, emotionale und relationale Konstrukte, und schreibt ihnen eine generelle 

Orientierungsfunktion im Leben des Menschen zu.22 Ich greife zur Darstellung einer 

Dimension des Konstruktsystems die kognitive heraus und erläutere sie an der Studie von 

McIntosh, Silver und Wortman (1993). Die Autoren untersuchten die Verarbeitung des Todes 

eines Kindes bei 124 Eltern.23 Religiosität wurde in dieser Arbeit als kognitives  Schema 

konzipiert, mit dessen Hilfe schemarelevante Informationen schnell und effizient verarbeitet 

werden. Da religiöse Schemata unter anderem Vorstel lungen über den Tod und ein jenseitiges 

Leben beinhalten und zudem ein Sinnsystem bereitstellen, sollte ein erlebter Todesfall gemäss 

den Autoren für sehr religiöse Eltern weniger bedro hlich sein als für weniger religiöse und 

damit die Verarbeitung des Todesfalles erleichtern. Diese Hypothese konnte bestätigt werden. 

�Importance of religion was related to more cogniti ve processing of and finding meaning in 

the loss� (McIntosh et al., 1993, p. 818).24 

Durch die Konzeptualisierung der religiösen Orienti erung oder der Religiosität als Konstrukt 

rückt Pargament (1997) meiner Ansicht nach das Konz ept der religiösen Orientierung nahe an 

das Konstruktverständnis von Kelly. Nach Kelly (198 6) bilden Konstrukte allgemeine 

Schablonen und Muster, durch welche das Individuum die Welt wahrnimmt und interpretiert. 

�Der Mensch blickt auf seine Welt durch transparent e Muster oder Schablonen, welche er 

entwirft und dann an die realen Gegebenheiten, aus denen die Welt besteht, anzupassen sucht. 

[...] Ohne solche Muster scheint die Welt aber ein so undifferenziertes Ganzes zu sein, dass 

der Mensch keinen Sinn in ihr sehen kann. [...] Wir wollen diesen Mustern, deren Grössen 

ausprobiert werden, den Namen Konstrukte geben. Es sind Mittel, die Welt zu konstruieren� 

                                                                                                                                                         

Verarbeitungsstil definiert wurde. Ich beziehe mich bei den weiteren Ausführungen auf die Definition v on 
Pargament (1997).  
22 Pargament (1997) verwendet die Begriffe religiöse Orientierung, Religiosität und religiöses 
Orientierungssystem synonym. Ich schliesse mich dieser Handhabung an. 
23 Die Eltern aus den Staaten Michigan und Illinois, welche ihr Kind durch einen plötzlichen Kindstod (SI DS) 
verloren hatten, wurden 3 Wochen und 18 Monate nach dem Ereignis interviewt.  
24 Eine neuere Studie von Walsh, King, Jones, Tookman & Blizard (2002) findet ähnliche Ergebnisse. In ihre r 
prospektiven Längsschnittstudie am Marie Curie Zentru m in London untersuchten sie die Verarbeitung nach 
einem Todesfall bei 135 Angehörigen oder Freunden (D urchschnittsalter = 53 Jahre, Geschlecht: 45 Männer , 
Ethnische Zugehörigkeit: 117 Weisse), welche einen na hestehenden Menschen nach einer schweren Krankheit 
verloren hatten. Dabei wurde ein �Baseline� Intervi ew vor dem Todesfall sowie eines nach jeweils einem, neun 
und vierzehn Monaten nach eingetretenem Tod durchgeführt. Hochreligiöse Respondenten zeigten dabei 
während der ganzen Zeit die tiefsten �Trauerwerte�, w ährend die Mittelreligiösen erst gegen Ende der 14 
Monate zu den Hochreligiösen aufschlossen. Tiefrelig iöse zeigten gegenüber den zwei anderen Gruppen deu tlich 
erhöhte �Trauerwerte�. Diese Ergebnisse untermauern s omit die erwähnten Befunde und theoretischen 
Erklärungen von McIntosh et al. (1993).    
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(Kelly, 1986, S. 22). Kennzeichnend für die religiö se Orientierung als Konstrukt ist, dass das 

Heilige oder Letztgültige in ihm eine zentrale Roll e spielt (Pargament, 1997; Huber, 2003).  

Beispiele religiöser Orientierungen sind das Konzep t der intrinsischen und extrinsischen 

Orientierung von Allport und Ross (1967) und die Quest-Orientierung von Batson, 

Schoenrade und Ventis (1993). Da das Konzept der intrinsischen und extrinsischen 

Orientierung in der Vergangenheit wichtig war, gebe ich einen kurzen Überblick über den 

Ansatz. Für eine ausführliche Darstellung und Disku ssion des Konzeptes siehe Huber (1996; 

2003). 

 

5.2.1 Die intrinsische und die extrinsische religiö se Orientierung 

Huber (1996) zählt das Konzept der intrinsischen un d der extrinsischen religiösen 

Orientierung zu den zweidimensionalen Ansätzen. Gru ndlage des I-E-Ansatzes von Allport 

und Ross (1967) ist der Entwurf der reifen Persönli chkeit und damit zusammenhängend, das 

Konzept der funktionell autonomen Motive. Unter autonomen Motiven verstehen die Autoren 

solche, die um ihrer selbst willen verfolgt werden. Dieses Konzept spiegelt sich in der 

Auffassung der intrinsischen religiösen Orientierun g wider. Religiöse Motive werden danach 

um ihrer selbst willen verfolgt, sind stark verinnerlicht und durchdringen in einem hohen 

Masse den Lebensstil und Lebensvollzug des Individuums. �Persons with this orientation find 

their master motive in religion. Other needs, strong as they may be, are regarded as of less 

ultimate significance, and they are, so far possible, brought into harmony with the religious 

beliefs and prescriptions. Having embraced a creed the individual endeavours to internalize it 

and follow it fully. It is in this sense that he lives his religion� (Allport & Ross, 1967, p. 434). 

Der Gegensatz dieser intrinsischen Orientierung ist die extrinsische. Diese Orientierung 

zeichnet sich durch den eigennützigen, instrumentel len Gebrauch der Religiosität aus. 

�Persons with this orientation may find religion us eful in a variety of ways � to provide 

security and solace, sociability and distraction, status and self-justification. The embraced 

creed is lightly held or else selectively shaped to fit more primary needs� (Allport & Ross, 

1967, p. 434).  

Das Konzept der intrinsischen und der extrinsischen Orientierung ist nicht unumstritten. So 

kritisiert Pargament (1997), dass Allport in seinen beiden Orientierungen eine Religion der 

Mittel (extrinsische Orientierung) einer Religion des Zieles (intrinsische Orientierung) 

entgegenstellt. Diese Unterscheidung zwischen Mitteln und Zielen lässt sich laut Pargament 

nicht aufrechterhalten. Vielmehr unterscheiden sich die beiden Orientierungen sowohl in 

ihren Mitteln als auch in ihren Zielen. Während sic h die intrinsische Orientierung auf Gott hin 
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orientiert, fokussiert die extrinsische Orientierung die Maximierung von persönlichem 

Gewinn. Huber (2003) kritisiert am Konzept von Allport die Konfundierung mit 

theologischen Inhalten. Eine solche zeigt sich vor allem in der Skala zur extrinsischen 

Orientierung.  

 

5.2.2 Die religiöse Orientierung als Teil des Orien tierungssystems 

Bei der religiösen Orientierung handelt es sich um ein Konstrukt von vielen Konstrukten 

innerhalb des Persönlichkeitssystems des Menschen ( Pargament, 1997; Huber, 2003). 

Pargament (1997) bezeichnet das gesamte Konstruktsystem als Orientierungssystem und 

definiert es folgendermassen: �The orienting system  is a general way of viewing and dealing 

with the world. It consists of habits, values, relationships, generalized beliefs, and 

personality� (Pargament, 1997, pp. 99-100). Innerha lb des Orientierungssystems nimmt das 

Konstrukt der religiösen Orientierung eine mehr ode r weniger zentrale Stellung ein. Diese 

Thematik untersucht und erläutert Huber (2003) in s einer Dissertation ausführlich. Er 

entwickelt in seiner Arbeit ein Messinstrument zur Erfassung der Zentralität des religiösen 

Konstruktsystems. Durch die Arbeit von Huber (2003) erfährt das Modell von Pargament 

(1997) eine wichtige Differenzierung, weshalb ich zum Abschluss des ersten Kapitels sein 

Messmodell erläutere. 

 

5.3 Der Ansatz zur Messung der Religiosität nach Hu ber (2003) 

 

Im Religiositäts-Messmodell von Huber (2003; 2004) synthetisiert der Autor das Konzept von 

Allport mit demjenigen von Glock (1962). Wie in Kapitel 5.2.1 erläutert wurde, betrachtet 

Allport Religiosität aus einer persönlichkeitspsych ologischen Sichtweise und thematisiert 

�Religiosität als Wert, der in unterschiedlicher We ise in der Persönlichkeit eines Menschen 

verankert sein kann� (Huber, 2003, S. 175). Im Gege nsatz zu Allport untersuchte Glock die 

Religiosität aus einer soziologischen Perspektive a ls �commitment�. Nach ihm (Glock, 1969) 

drückt sich dieses religiöse �commitment� in fünf v erschiedenen Dimensionen aus (Ideologie, 

Ritual, Erfahrung, Wissen und Konsequenzen).  

Huber geht bei der theoretischen Darstellung des Messmodells von einem 

persönlichkeitspsychologischen Ansatz aus und verst eht die Religiosität ähnlich der religiösen 

Orientierung bei Pargament (1997) als multidimensionales Konstrukt, respektive 
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Konstruktsystem. Dabei greift er explizit auf die Persönlichkeitstheorie von Kelly zurück und 

formuliert vier Kernpostulate (Huber, 2003, S. 180): 

 

�1. Das Erleben und Verhalten eines Menschen wird d urch Konstrukte und Konstruktsysteme 

gesteuert. Definition: Ein Konstruktsystem ist dann religiös, wenn in seiner Semantik 

�etwas� auf � Letztgültiges � bezogen wird. 

2. Die Stärke der erlebens- und verhaltenssteuernde n Effekte eines religiösen 

Konstruktsystems hängt von seiner Zentralität in de r Persönlichkeit eines Menschen ab. 

3. Die Richtung der erlebens- und verhaltenssteuernden Effekte eines religiösen 

Konstruktsystems hängt von (alternativ konstruierba ren) theologischen Inhalten und 

Deutungsmustern ab, die in ihm wirksam sind. 

4. Religiöses Erleben und Verhalten ist eine Funkti on von Zentralität und Inhalt religiöser 

Konstruktsysteme: R = f (ZRK,IRK)�. 

 

Das erste Postulat besagt, dass das menschliche Verhalten und Erleben von inneren 

Repräsentationen abhängt. Damit diese Repräsentatio nen laut Huber als �religiöse 

Repräsentationen� gelten, müssen sie sich gemäss de m zweiten Postulat auf eine �letztgültige 

Instanz� beziehen. Wie er zeigt, ist diese sehr abs trakte Religiositätsdefinition sowohl in 

substantieller als auch in funktionaler Hinsicht weiter spezifizierbar. Insofern stellt die 

Religiositätsdefinition bei Huber wie bei Pargament  (1997) eine Verbindung des 

substantiellen und funktionalen Religionsbegriffes dar. Im zweiten Postulat thematisiert 

Huber den Umstand, dass das religiöse Konstruktsyst em mehr oder weniger zentral innerhalb 

der Orientierungssysteme des Menschen sein kann. Kelly (1986) spricht in diesem 

Zusammenhang von einem hierarchischen System, in welchem die verschiedenen Konstrukte 

angeordnet sind. Wenn sich das religiöse Konstrukts ystem auf einer hohen Hierarchieebene 

befindet, ist die Wahrscheinlichkeit grösser, dass es sich auf das Verhalten und Erleben eines 

Menschen auswirkt, als wenn es sich auf einer tiefen Hierarchieebene befindet. Höher 

gelegene Konstrukte haben dabei eine höhere Chance sich durchzusetzen und das Verhalten 

und Erleben zu beeinflussen. Eine �hoch religiöse� Persönlichkeit ist daher dadurch 

charakterisiert, dass ihr religiöses Konstruktsyste m sich auf einer hohen Hierarchieebene 

befindet und ihm zahlreiche andere nicht-religiöse Konstruktsysteme untergeordnet sind 

(Huber, 2003).  

Gemäss Huber lässt sich die Ansiedelung des religiö sen Konstruktsystems auf 

unterschiedlichen Hierarchieebenen auch zur Erkläru ng der intrinsischen und extrinsischen 
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religiösen Orientierung heranziehen. Eine intrinsis che Orientierung zeichnet sich durch ein 

hierarchisch hoch gelegenes religiöses Konstruktsys tem aus, während die extrinsische 

Orientierung von anderen übergeordneten Konstruktsy stemen determiniert wird. Das dritte 

Postulat zielt auf die Inhalte des Konstruktsystems. Dabei zeigt sich, dass eine Vielfalt von 

Alternativen konstruierbar ist (z. B. unterschiedliche Gottesbilder). Diese unterschiedlichen 

Inhalte scheinen zusammen mit der Zentralität des K onstruktsystems das religiöse Verhalten 

und Erleben des Menschen zu bestimmten (Postulat 4). �Im letzten Postulat ist die 

Perspektive zusammengefasst, mit der Religiosität i n dem neuen multidimensionalen 

Messmodell betrachtet wird. Religiosität ist darin als ein persönliches Konstruktsystem 

(Postulat 1) definiert, dessen erlebens- und verhaltenssteuernde Effekte von zwei Parametern 

abhängen. Die Ausprägung des Zentralitätsparameters  zeigt an, wie stark die Effekte des 

religiösen Konstruktsystems sind (Postulat 2). Und die Ausprägung des Inhaltsparameters 

zeigt an, in welche Richtung das Erleben und Verhalten durch das religiöse Konstruktsystem 

gelenkt wird (Postulat 3)� (Huber, 2003, S. 193).  

Durch diese Unterscheidung zwischen Inhalt und Zentralität nimmt Huber eine wichtige 

Differenzierung des Konzeptes von Pargament (1997) vor, welche sich für die weitere 

Beschäftigung mit dem religiösen Bewältigungsverhal ten als fruchtbar erweisen könnte. 

Insbesondere stellt sich die Frage, in welcher Art und Weise die Zentralität des religiösen 

Konstruktsystems mit den religiösen Copingstrategie n (inhaltliche Komponente) 

zusammenhängt.  

Huber entwickelte in der Folge ein multidimensionales Messinstrument, mit welchem er die 

Stellung der Religiosität innerhalb des Persönlichk eitssystems des Menschen (Zentralität) zu 

erfassen versucht. Dazu greift der Autor auf den multidimensionalen Ansatz von Glock 

(1962) zurück und definiert die Zentralität als ein e Funktion der Häufigkeit und Intensität, in 

der die fünf Dimensionen Ideologie, Devotion (Gebet ), Erfahrung, Ritual (Gottesdienst) und 

Wissen (kognitives Interesse) zum Einsatz kommen (Huber, 2003).  

Aufgrund weiterer theoretischer Überlegungen katego risiert Huber die Zentralität der 

religiösen Konstruktsysteme in drei Klassifikatione n: funktionell autonom, funktionell 

heteronom und marginal. Bei einer funktionell autonomen religiösen Motivation (intrinsische 

Orientierung gemäss Allport) postuliert Huber eine gleichförmig hohe Ausprägung der fünf 

Ausdrucksformen. Entsprechend sollten sich bei einer �nicht-religiösen� Identität (marginale 

religiöse Motivation) gleichförmig niedrige Auspräg ungen finden lassen. Die dazwischen 

stehende funktionell heteronome religiöse Motivatio n zeichnet sich hingegen durch variable 

Ausprägungen in den fünf Dimensionen aus.  
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Anhand einer empirischen Untersuchung an Studierenden gelingt es Huber (2003),25 die 

Reliabilität und Validität seines Messinstrumentes nachzuweisen. Insbesondere ist es nach 

dem Autor möglich, die Gesamtskala in drei Abschnit te zu unterteilen, wodurch eine 

kategoriale Messung des Konstruktsystems möglich is t. Mit Hilfe einer konfirmatorischen 

Faktorenanalyse kann Huber die fünffaktorielle Stru ktur der Religiosität bestätigen.  

 

5.4 Zusammenfassung  

 

Es gibt zwei Ansätze, sich dem Phänomen Religion zu  nähern, den substantiellen und den 

funktionalen. Während eine substantielle Religionsd efinition das �Heilige� oder 

�Transzendente� und die Beziehung zu diesem �Transz endenten� in ihren Mittelpunkt stellt, 

fokussieren funktionale Religionsdefinitionen auf die Wirkungen und Funktionen von 

Religion. Pargament (1997) verbindet in seiner Religionsdefintion die beiden Ansätze und 

definiert Religion als �[...] a search for significance in ways related to the sacred [...]� 

(Pargament, 1997, p. 24). Religion zielt nicht nur auf die Entwicklung und Aufrechterhaltung 

einer Beziehung zum �Heiligen�, sondern schliesst a uch die Befolgung sozialer und 

psychologischer Bedürfnisse (Sinn- und Selbstfindun g sowie Suche nach Trost, Gesundheit 

und Gemeinschaft) mit ein. Im zweiten Teil erfolgte die Darstellung des individuellen 

religiösen Erlebens und Verhaltens. Pargament (1997 ) und Huber (2003) konzeptualisieren 

dabei Religiosität gleichermassen als Konstrukt inn erhalb des menschlichen 

Orientierungssystems. Huber differenziert jedoch das religiöse Konstruktsystem weiter in 

Zentralität und Inhalt und erweitert somit den Ansa tz von Pargament (1997) um einen 

wichtigen Punkt.  

 

                                                 
25 Die Stichprobe besteht aus einer geschichteten Zufallsstichprobe von 871 Studierenden der Universität  
Fribourg (Durchschnittsalter: 26.01 Jahre; durchschnittliche Semesterzahl: 6.72; 51% Männer). 
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6 STRESS UND COPING 

 

Im sechsten Kapitel erfolgt ein Überblick über den Stress- und Copingprozess. Dies geschieht 

gemäss Perrez, Laireiter und Baumann (1998), welche  den Prozess mittels der Dimensionen 

Stressor, Bewertungsprozess, Copingaktivitäten und den Moderatorvariablen 

Persönlichkeitsfaktoren und soziales Netzwerk/sozia le Unterstützung umschreiben. Ergänzt 

wird diese Darstellung durch die Erörterung des Phä nomens Krise sowie aktueller 

Krisentheorien.  

Bei den Stressoren (Kap. 6.1) stehen die kritischen Lebensereignisse im Zentrum der 

Abhandlung. Dies erfolgt aus zweierlei Gründen. Ein erseits beschäftigt sich die Theorie des 

religiösen Coping von Pargament (1997) vorwiegend m it kritischen Lebensereignissen, 

andererseits soll im empirischen Teil dieser Arbeit die Rolle der Religiosität bei der 

Bewältigung von kritischen Lebensereignissen respek tive krisenhaften Erlebnissen untersucht 

werden. Anschliessend erfolgt die Darstellung der Bewertungsprozesse (Kap. 6.2). Nach 

einem Überblick über Stresskonzepte wird das transa ktionale Stress-Coping-Modell von 

Lazarus und Folkman (1984) erläutert. Dieses Modell  bildet die Grundlage für das 

Verständnis von Krisen, welche anschliessend darges tellt werden (Kap. 6.3). Die Erörterung 

des Bewältigungs- respektive Copingverhaltens erfol gt in Kap. 6.4. Lazarus und Folkman 

(1994) unterscheiden dabei zwei grundsätzliche Copi ngstrategien: das emotions- und das 

problemzentrierte Coping. Dieser Ansatz wurde in der Folge erweitert und differenziert. Zum 

Schluss des zweiten Kapitels (Kap. 6.5) erfolgt eine kurze Darstellung von Faktoren, welche 

den Stressprozess moderieren können.  

 

6.1 Stressoren 

6.1.1 Überblick 

Wheaton (1996) definiert Stressoren wie folgt: �Str essors, as I understand this term, refer to 

conditions of threat, demands, or structural constraints that, by the very fact of their occurence 

or existence, call into question the operating integrity of the organism� (Wheaton, 1996, p. 

32).26 Stressoren kann man nach unterschiedlichen Gesichtspunkten systematisieren. Hier 

                                                 
26 Wheaton (1996) erläutert, dass die potentiellen St ressoren durch den Kontext (subjektive Einschätzung des 
Ereignisses) sowie die Bewältigungsstrategien gefilt ert werden, und postuliert in diesem Zusammenhang ein 
Modell, welches zwischen �possible stressors�, �str essful stressors� und �impactful stressors� untersc heidet.  
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wird übereinstimmend mit Perrez et al. (1998) zwisc hen Alltagswidrigkeiten (�daily 

hassels�), kritischen Lebensereignissen, traumatisc hen Stressoren und chronischen Stressoren 

unterschieden. Unter den Alltagswidrigkeiten versteht man �die irritierenden, frustrierenden 

und manchmal entnervenden Vorkommnisse, die in mehr oder weniger starkem Masse die 

alltäglichen Beziehungen eines Individuums mit sein er Umwelt kennzeichnen� (Krohne, 

1997, S. 270-271). Beispiele solcher �daily hassels � sind Verkehrsstau auf dem Weg zur 

Arbeit, Gewichtsprobleme, Verlegen oder Verlieren von Dingen usw. 

Im Kontrast zu den Alltagswidrigkeiten stehen die chronischen Stressoren. Diese sind 

dadurch charakterisiert, dass sie über einen langen  Zeitraum anhalten (z. B. eine chronische 

Krankheit wie Diabetes oder Rheuma). Die kritischen sowie traumatischen Ereignisse stehen 

zwischen den Alltagswidrigkeiten und chronischen Ereignissen. Sie werden im Folgenden 

ausführlicher beschrieben.  

 

6.1.2 Kritische und traumatische Ereignisse 

Im Gegensatz zu den Alltagswidrigkeiten, welche zu den Mikrostressoren gezählt werden, 

bezeichnen Perrez et al. (1998) die kritischen Lebensereignisse und traumatischen Stressoren 

als Makrostressoren (s. a. Wheaton, 1996). Kritische Lebensereignisse gehören dabei 

konstitutiv zum menschlichen Leben. So erleben die meisten Menschen irgendwann in ihrem 

Leben eine bedrohliche Krankheit, eine Trennung vom Partner, einen Todesfall eines nahe 

stehenden Menschen etc. Solche Momente greifen in den gewohnten Lebensablauf ein, stellen 

Lebenskonzepte und �visionen in Frage und verlangen  in der Regel eine vertiefte 

Auseinandersetzung mit der Situation. Nach Filipp (1995) müssen kritische Lebensereignisse 

mindestens drei Kriterien erfüllen, damit sie als s olche bezeichnet werden können: 

 

� Das Ereignis muss raumzeitlich datierbar und lokalisierbar sein. 

� Das Ereignis erfordert eine Neuorganisation der Person-Umwelt-Beziehung. 

� Die affektiven Reaktionen auf das Ereignis sind von längerer Dauer. 

 

Die kritischen Lebensereignisse werden weiter in normative und nicht-normative (z. B. 

Dohrenwend, Krasnof, Askenasy & Dohrenwend, 1978), sowie positive und negative 

Ereignisse (z. B. Mechanic, 1975; Vinokur & Selzer, 1975; Johnson & Sarason, 1978) 

unterteilt. Bei den normativen kritischen Lebensereignissen handelt es sich um Situationen, 

welche aufgrund biologischer oder soziokultureller Grundlagen vorhersagbar sind (z. B. 

Einschulung). Diesen Ereignissen entgegenstehen die nicht-normativen Ereignisse, welche 
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durch ihre Plötzlichkeit und Nichtvorhersagbarkeit charakterisiert sind (z. B. plötzlicher 

schwerer Verkehrsunfall). Die Unterscheidung zwischen positiven und negativen Ereignissen 

zielt auf die Erwünschtheit der Situationen. So erf ordern sowohl positive (z. B. Heirat) als 

auch negative Ereignisse (z. B. Ausbruch einer Krankheit) eine Adaptationsleistung des 

psychischen Systems.  

Traumatische Ereignisse lassen sich nach Perrez et al. (1998) als spezielle Klasse von 

kritischen Lebensereignissen umschreiben, welche durch eine äusserst negative Valenz, eine 

hohe Intensität, Unkontrollierbarkeit, Nicht-Vorher sagbarkeit und Überforderung der 

Bewältigungsmöglichkeiten charakterisierbar sind (z . B. Gewaltverbrechen, Terroranschlag 

usw.). Stamm (1995) zielt in die gleiche Richtung und betrachtet das Ausmass an 

Reorientierung als Unterscheidungskriterium zwischen traumatischen und nicht-

traumatischen stressvollen Erlebnissen.  

 

Neben den Stressoren spielen die subjektiven Bewertungs- und Einschätzungsprozesse für das 

Stresserleben eine entscheidende Bedeutung. Daher widmet sich das folgende Kapitel dieser 

Thematik.  

 

6.2 Bewertungsprozesse 

 

Stressoren haben � wie in diesem Kapitel gezeigt wi rd � nicht per se ein �schädigendes� 

Potential. Das Ausmass ihrer Schädigung dürfte in d er Regel zusätzlich von subjektiven 

Einschätzungs- und Bewertungsprozessen abhängen. Di ese Tatsache wird vom 

transaktionalen Stress-Coping-Modell von Lazarus und Folkman (1984) aufgenommen (Kap. 

6.2.3). Es betont dabei eine Interaktion zwischen Umwelt und Person. Diesem Konzept 

gegenüber stehen zwei historisch ältere Konzepte, w elche den Fokus auf jeweils eine dieser 

Dimensionen richten. Dabei zielt das psychoanalytische Konzept von S. Freud (z. B. 1923) 

auf die Person (Kap. 6.2.1), während der Schwerpunk t von physiologischen Stresstheorien (z. 

B. Cannon, 1929) bei der Umwelt liegt (Kap. 6.2.2). Diese beiden älteren Ansätze gilt es zu 

skizzieren: 

 

6.2.1 Schwerpunkt Person: Psychoanalytische Stresstheorien 

Im Zentrum des ersten Ansatzes steht die Person. Als prototypisches Beispiel sei an dieser 

Stelle die psychodynamische Theorie von S. Freud erwähnt. �Psychodynamically oriented 
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theorists and researchers placed much of their attention on the intrapsychic response of the 

individual to conflict� (Pargament, 1997, p. 74). S . Freud (1923) interessierte sich für die 

Konflikte, welche sich aus der Spannung der Triebansprüche des Es und den sozialen 

Normierungen ergaben. Dabei entwickelte er das Konzept der Abwehrmechanismen, ein 

Konzept, welches anschliessend von seiner Tochter Anna Freud weiterentwickelt wurde (A. 

Freud, 1964). Die Abwehrstile (z. B. Intellektualisierung, Verdrängung, Verleugnung) werden 

vom Ich eingesetzt, um die durch das Ereignis ausgelöste Spannung zu reduzieren. Dem Ich 

werden in dieser Konzeption keine grossen gestalterischen Möglichkeiten eingeräumt. 

Vielmehr ist es bemüht, einen Ausgleich zwischen Es  und Umwelt herzustellen, wobei die 

�bestimmende Kraft� das Es darstellt. Stress ergibt  sich daher zusammenfassend bei diesem 

Ansatz aus der Spannung zwischen der Es-Instanz und den sozialen Normierungen. 

Situationale Faktoren spielen dabei keine grosse Rolle.  

 

6.2.2 Schwerpunkt Umwelt: Physiologische Stresstheorien 

Die zweite Gruppe der Stresstheorien zielt auf die Dimension der Umwelt oder den Stressor. 

Diese Gruppe wurzelt in den physiologischen Stresstheorien. Physiologische Stressforscher 

wechselten von der innerpsychischen Perspektive der Psychoanalytiker zu den Umweltreizen 

und untersuchten die physiologischen Antworten eines Organismus, welcher stressvollen 

Ereignissen ausgesetzt war. So dokumentierte beispielsweise Cannon (1929, 1932) das 

Notfallsyndrom und das �fight-flight�-Verhalten, wä hrend Selye (1976) das �General 

Adaptation Syndrom� beschrieb, ein allgemeines Must er physiologischer Reaktionen 

gegenüber toxischen Substanzen. Kerngedanke dieser Konzeption war, dass bestimmte 

Stressoren, welche länger andauernd oder häufig wie derkehrend auf einen Organismus 

einwirken, bei diesem eine körperliche Schädigung h ervorrufen können. Innerhalb der 

Gesundheitspsychologie spielt dieses Konzept nach wie vor eine wichtige Rolle. Zur 

Veranschaulichung werden drei wichtige Forschungsgebiete, die auf der Grundlage dieser 

Stresskonzeption aufbauen, erwähnt: 

• Zum Ersten, die Traumaforschung, welche den Zusammenhang zwischen bestimmten 

traumatischen Erlebnissen und physischen oder psychischen Störungen untersucht. So 

gehört zur Diagnose einer Posttraumatischen Belastu ngsstörung (PTSD) das Erleben einer 

traumatischen Situation (DSM-IV).  

• Zum Zweiten, die mögliche Beziehung zwischen Stress  erzeugendem Lebensstil und 

einem erhöhten Risiko für bestimmte Erkrankungen, z . B. die Verhaltenspathogene Typ-
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A-Verhalten, ungesundes Essen, zu viel Rauchen und Alkohol als Risikofaktoren für 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen (Matarazzo, 1984).  

• Zum Dritten, belastende Arbeits- und Lebensbedingungen als mögliche Ursachen von 

Erkrankungen (Dohrenwend & Dohrenwend, 1974). 

 

Da die Untersuchungen von Cannon und Selye ausschliesslich an Tieren durchgeführt 

wurden, übersahen die Forscher die Rolle der subjek tiven Repräsentationen der 

physiologischen Ereignisse. Gerade am Beispiel der PTSD lässt sich zeigen, dass nicht der 

Stressor allein für das Ausbrechen der Störung vera ntwortlich ist. Nicht alle Menschen, 

welche ein traumatisches Lebensereignis erleben, entwickeln in der Folge eine 

Posttraumatische Belastungsstörung (McFarlane, 1996 ). Diesem Faktum kommt DSM-IV 

nach und unterscheidet im Gegensatz zu DSM-III-R zwischen dem Ereignis und der Reaktion 

der Person. Stamm (1999) beschreibt diese Tatsache wie folgt: �The event-only perspective of 

traumatic stress has been abandoned. Traumatic stress is an interaction between the person 

and the event� (Stamm, 1999, p. 4).  

Die alleinige Orientierung an den Stressoren wird auch in der Stressforschung 

verschiedentlich kritisiert. Einerseits wurde postuliert, dass nur schwache Assoziationen 

zwischen kritischen Lebensereignissen und dem Gesundheitsstatus registriert wurden (Kasl, 

1983). Andererseits wurde den einzelnen Ereignissen ein �objektiver� Stresswert 

abgesprochen und die interindividuell unterschiedlichen subjektiven Repräsentationen der 

einzelnen Ereignisse rückten ins Zentrum der Unters uchungen. Diese Feststellung führt zum 

transaktionalen Stressmodell von Lazarus und Folkman (1984). 

 

6.2.3 Die Interaktion zwischen Person und Umwelt: Das transaktionale Stress-

Coping-Modell 

Im transaktionalen Stress-Coping-Modell (Lazarus & Folkman, 1984) wird eine Interaktion 

zwischen Person und Umwelt postuliert. Dabei besteht eine wechselseitige Beziehung 

zwischen dem Stressor und den Bewältigungsmöglichke iten, respektive den subjektiven 

Einschätzungsprozessen. Die Qualität dieser Beziehu ng wird dabei durch kognitive 

Bewertungsprozesse vermittelt, wobei das Modell von zwei Einschätzungsprozessen (primäre 

und sekundäre) ausgeht. Die primäre Einschätzung be schreibt die Bedrohungsqualität. Das 

Individuum überwacht hierzu ständig die Umwelt und überprüft, ob darin Veränderungen 

stattfinden, die eine Adaptation zur Erhaltung des Wohlbefindens des Organismus verlangen. 
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D. h. der Mensch schätzt fortlaufend ein, ob sein W ohlbefinden durch äussere Ereignisse 

bedroht wird. Ereignisse können dabei als irrelevan t, förderlich oder hinderlich für das 

Wohlbefinden eingestuft werden. Im Falle einer irrelevanten oder förderlichen Einschätzung 

erfolgen keine weiteren Prozesse, d. h. der Organismus hat keinen Adaptationsbedarf. Im 

Falle von hinderlichen Ereignissen besteht dieser Adaptationsbedarf und ein weiterer Prozess 

wird aktiviert. Dieser Prozess der sekundären Einsc hätzung prüft in der Folge die Ressourcen 

des Individuums, mit dem Ereignis fertig zu werden. Wird das Ereignis als bewältigbar 

eingeschätzt, stellt es für die Person eine Herausf orderung dar, im anderen Falle einen Verlust 

oder eine Bedrohung, was das Erleben der Emotionen Angst respektive Trauer nach sich 

zieht.  

Die Ressourcen eines Organismus können sowohl perso naler als auch sozialer Natur sein. Zu 

den personalen Ressourcen zählt man beispielsweise das Kohärenzgefühl mit den drei 

Aspekten Bedeutsamkeit, Verstehbarkeit und Handhabbarkeit (Antonovsky, 1997), die 

Widerstandskraft (�hardiness�-Konzept von Kobasa, 1 979) oder den dispositionalen 

Optimismus (Scheier & Carver, 1987). Zu den sozialen Ressourcen zählt z. B. die soziale 

Unterstützung. 

Insgesamt lässt sich festhalten, dass nicht die Bel astung als solche für die Bewältigung 

ausschlaggebend ist, sondern dass die subjektive Bewertung des Individuums entscheidend 

ist. Diese subjektive Bewertung spielt auch beim Zustandekommen einer Krise eine 

entscheidende Rolle. Da dieses Phänomen eng mit den  kritischen und traumatischen 

Lebensereignissen zusammenhängt und sich moderne Kr isentheorien auf das Stress-Coping-

Modell von Lazarus und Folkman (1984) abstützen, so ll im folgenden Kapitel das Phänomen 

der Krise beleuchtet werden. 

 

6.3 Das Phänomen der Krise 

 

Krisen und kritische respektive traumatische Lebensereignisse hängen eng miteinander 

zusammen, ja im allgemeinen Sprachgebrauch werden kritische Lebensereignisse mit Krisen 

gleichgesetzt. Im folgenden Kapitel werden das Phän omen �Krise� sowie Krisentheorien 

dargestellt und erörtert. Dies geschieht auch hinsi chtlich des vierten Teils der vorliegenden 

Arbeit, in welchem es um Krisenseelsorge gehen wird. Dabei werden in einem ersten Schritt 

die Krise und die damit zusammenhängenden Erscheinu ngen erörtert (Kap. 6.3.1). In einem 

zweiten Schritt werden anschliessend Krisenkonzepte dargestellt (Kap. 6.3.2).  
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6.3.1 Das Phänomen Krise 

Der Begriff Krise stammt vom griechischen Wort �kri sis� ab, das mit Entscheidung oder 

entscheidender Wendung gleichgesetzt werden kann. Seit dem 18. Jahrhundert erhält das 

Wort � beeinflusst durch das französische Wort �la crise� � die Bedeutung einer �schwierigen 

Situation� und kommt daher dem heutigen Allgemeinve rständnis nahe. Krisen verweisen 

somit auf einen Umstand oder ein Ereignis, welches das bisherige Ordnungsgefüge eines 

Menschen stört und in Unordnung bringt. �In diesem Sinne sind Krisen radikale 

Unterbrechungen des alltäglichen Lebens� (Scherer-R ath, 2001, S. 17). Dabei können 

Individuen, Familien, ausserfamiliäre Gruppen und g rössere Gemeinschaften von einer Krise 

betroffen sein (Stone, Cross, Purvis & Young, 2004). 

Krisen sind unmittelbar mit bestimmten Ereignissen, Situationen oder Veränderungen von 

Menschen verbunden, d. h. werden durch ein bestimmtes Vorkommnis ausgelöst. Diese 

Erlebnisse ergreifen den Betroffenen dabei in einer Art und Weise, dass das psychische 

Gleichgewicht erschüttert und in Frage gestellt wir d. Menschen erleben in derartigen 

Situationen oft einen Kontrollverlust in Bereichen, welche für sie vorher eine 

Selbstverständlichkeit darstellten (z. B. in Fragen  der körperlichen Unversehrtheit oder der 

sozialen Sicherheit) (Dross, 2001; Scherer-Rath, 2001). Mit dieser Erfahrung, über wichtige 

Lebensbereiche nicht mehr autonom entscheiden zu kö nnen, erleben die Betroffenen auch 

eine Vielzahl negativer emotionaler Turbulenzen und Instabilitäten, wie z. B. Angst-, Trauer- 

oder Wutgefühle (Dross, 2001). Daher kann die Krise  nicht als psychische Störung 

klassifiziert werden. Vielmehr handelt es sich dabei um eine �normale� menschliche Reaktion 

auf aussergewöhnliche Ereignisse. �Crises are not a  sign of mental illness but a normal human 

reaction to an emotionally hazardous situation� (St one, 1993, p. 22).  

 

Von einer Krise im eigentlichen Sinne lässt sich je doch erst sprechen, wenn folgende 

Kriterien erfüllt sind (Everly, 2000a; Roberts, 200 0; Dross 2001; Hausmann, 2003; Stone et 

al., 2004): 

 

• Psychische Belastung: Der Betroffene erlebt einen Zustand psychischer Belastung, 

welcher sich deutlich von seiner Normalbefindlichkeit unterscheidet. Dieser Zustand wird 

als sehr störend empfunden (bis kaum erträglich) un d führt zu einer emotionalen 

Destabilisierung.  

• Lebensgewohnheiten und Ziele: Das Ereignis stellt bisherige Lebensgewohnheiten, -ziele 

und -visionen deutlich in Frage oder macht deren Realisierung unmöglich.  
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• Problemlösung: Die Ereignisse oder die Problematik verlangen nach Antworten und 

Bewältigungsstrategien, welche die verfügbaren Ress ourcen oder die vorhandenen 

Bewältigungsstrategien übersteigen.  

 

Entscheidend ist � und dies im Gegensatz zu kritisc hen Lebensereignissen - die subjektiv 

erfahrende Belastung in Abhängigkeit zu den vorhand enen Bewältigungsmöglichkeiten. 

Während bei den kritischen Lebensereignissen der Be troffen den subjektiven Eindruck haben 

kann, mit der Situation zu Recht zu kommen, hat das Individuum in der Krise den Eindruck, 

das Ereignis mit seinen Ressourcen und Problemlösun gsmöglichkeiten nicht bewältigen zu 

können. �Die Krise ist handlungstheoretisch betrach tet die Erfahrung des Mangels an 

Problemlösungsmöglichkeiten� (Scherer-Rath, 2001, S . 20). Dieser Umstand deutet darauf 

hin, dass beim Phänomen Krise subjektive Einschätzu ngsprozesse eine entscheidende Rolle 

spielen, was auf den theoretischen Bezug zum transaktionalen Stresskonzept von Lazarus und 

Folkman (1984) verweist.  

 

Von der zeitlichen Erstreckung her, handelt es sich bei Krisen um zeitlich begrenzte Zustände. 

Dabei besitzen sie einen Anfang (d. h. den Krisenauslöser), welcher - gesteuert von 

subjektiven Einschätzungsprozessen - die Krisenreak tionen hervorruft. Diese beiden Aspekte 

sollen im Folgenden erläutert werden:  

 

6.3.1.1 Krisenauslöser 

Wie im Kap. 6.2.3 gezeigt wurde, werden Situationen durch subjektive 

Einschätzungsprozesse den Kategorien Verlust, Bedro hung sowie Herausforderung 

zugeordnet. Da Herausforderungen die Bewältigungsre ssourcen der Person per Definition 

nicht übersteigen, kann es sich bei Krisenanlässen nur um Verlust- oder Bedrohungsereignisse 

handeln. Bei Verlustereignissen wurde dabei entsprechend ein Verlust oder eine Schädigung 

erlebt, wobei das Geschehen irreversibel ist. Bedrohungssituationen auf der anderen Seite 

zeichnen sich durch die Antizipation einer Schädigu ng aus, d. h. die Person fühlt angesichts 

eines zukünftigen Ereignisses bedroht oder überford ert (Dross, 2001). Mögliche Ereignisse 

sind beispielsweise eine drohende Trennung oder eine ungünstige Krankheitsdiagnose.  

Krisen lassen sich je nach Auslöser � entsprechend der Einteilung kritischer Lebensereignisse 

in normative respektive nicht-normative Ereignisse (s. Kap. 6.1.2) - in traumatische sowie 

Veränderungskrisen einteilen (Hausmann, 2003): Bei den traumatischen oder situativen 

Krisen wird das Ereignis durch ein plötzlich eintre tendes, unvorsehbares Ereignis ausgelöst 
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(z. B. Unfall, Todesfall, Untreue des Partners, soziale Kränkung, Krankheit). Bereits 1944 

untersuchte Lindemann Menschen nach solchen traumatischen Ereignissen und unterschied 

im Folgenden vier Phasen, welche die Adaptation an ein solches Ereignis kennzeichnet: 

Schockphase, Reaktionsphase, Bearbeitungsphase sowie Neuorientierungsphase (Cullberg, 

1978). In der vorliegenden Arbeit werden ausschliesslich traumatische Situationen behandelt.  

Veränderungskrisen auf der anderen Seite gehen mit allgemeinen Lebensveränderungen (z. B. 

sozialen, körperlichen) einher, welche für den Betr offenen schwierig zu bewältigen sind. 

Solche kritischen Übergänge sind beispielsweise die  Pubertät, das Verlassen des elterlichen 

Hauses, die Pensionierung. Es zählt zum Verdienst v on Caplan (1964) solche 

Veränderungskrisen untersucht und beschrieben zu ha ben. Dabei hat er ebenfalls einen 

mehrphasigen Verlauf feststellen können: Konfrontat ion mit der Veränderung, 

Versagensgefühle, Ressourcenmobilisierung zur Bewäl tigung, Bewältigung sowie 

Neuanpassung respektive Vollbild der Krise.  

 

Wichtig ist, dass Krisenauslöser, d. h. Stressoren für das Erleben einer Krise ein notwendiges 

jedoch nicht hinreichendes Element darstellen (Switzer, 1988). Entscheidend sind die 

subjektive Einschätzung dieser Ereignisse und die d amit zusammenhängende Krisenreaktion, 

welche im Folgenden besprochen werden soll.  

 

6.3.1.2 Krisenreaktion 

Während die Krisenauslöser auf zeitlich und örtlich  eingrenzbare Ereignisse und 

Veränderungen verweisen, beschreiben die Krisenreak tionen die Verhaltens- und 

Erlebensweisen der Betroffenen auf diese Auslöser ( z. B. sexueller Übergriff, Überfall, 

Todesfall). Krisenreaktionen können dabei ganz unte rschiedliche Formen annehmen. Die 

Fülle der Reaktionen lassen sich den emotionalen, k ognitiven sowie behavioralen Ebenen 

zuordnen: Auf der emotionalen Ebene zeigt sich dabei das ganze Spektrum negativer Gefühle: 

Menschen sind traurig angesichts des Todesfalls eines nahe stehenden Menschen, empfinden 

Wut und Hass auf den Täter eines Raubüberfalls, sch ämen sich im Falle einer erfolgten 

Vergewaltigung oder sind mit panischer Angst erfüll t angesichts einer bevorstehenden 

Operation. Auf der kognitiven Ebene sind die krisenbetroffenen Menschen gedanklich 

inkohärent oder verwirrt oder haben den Eindruck, w ie �benebelt� zu sein. Auch auf der 

Verhaltensebene lassen sich eine Vielzahl von Reaktionen beobachten: Diese reichen von 

agitiertem, hysterischem bis zu apathischem Verhalten (Roberts, 2000). Doch auch 

�schädigendes� Verhalten lässt sich im Zusammenhang  mit Krisen immer wieder beobachten. 
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Durch die hohe affektive Belastung besitzt der betroffene Mensch ein starkes Bedürfnis nach 

Erleichterung und Entlastung (Hausmann, 2003; Scherer-Rath, 2001), was zu 

Kurzschlusshandlungen führen kann. �Zu den grossen Gefahren, die mit psychischen Krisen 

verknüpft sind, gehören deshalb Kurzschlusshandlung en (z. B. Kündigung, «alles 

hinschmeissen») sowie Gewalt- und Aggressionshandlungen, die möglicherweise nicht mehr 

umzukehren sind (Suizid-, Mordversuch)� (Hausmann, 2003, S. 22). Auch Alkohol- und 

Medikamentenmissbrauch können als Ausdruck nach ein er Erleichterung interpretiert werden.  

 

Krisen können neben diesen eher kurzfristig zu beob achtenden Erlebens- und 

Verhaltensweisen jedoch auch zu langfristigen �Schä digungen� beitragen. So stellen 

Somatisierungstendenzen, psychische Störungen sowie  die Möglichkeit einer allgemeinen 

Symptomchronifizierung weitere Gefahren im Zusammenhang mit der Krise dar (Hausmann, 

2003). Daher ist es von grosser Wichtigkeit, dass krisenbetroffenen Menschen eine schnell 

greifende und effiziente Begleitung zur Verfügung g estellt wird. Im vierten Teil der 

vorliegenden Arbeit soll ein mögliches Intervention smodell für die Seelsorge dargestellt 

werden. Ein solches Modell baut auf einem Krisenkonzept auf. Dieses soll im folgenden 

Kapitel erläutert werden.  

 

6.3.2 Krisenkonzepte 

Die Geschichte der Krisenforschung und -konzeptualisierung geht auf die Arbeiten von 

Lindemann (1944) zurück. Der Autor unterschied dabe i zwischen einer normalen Trauer und 

so genannten pathologischen Trauerreaktionen infolge einer unterbliebenen Trauerarbeit. 

Auch das normativ-universelle Entwicklungskonzept Eriksons (1976) lässt sich als eine 

Pionierarbeit der Krisenforschung betrachten. Als wichtigstes Krisenkonzept hat sich jedoch 

das transaktionale Stress-Coping-Modell von Lazarus und Folkman (1984) bewährt (Switzer, 

1988; Stone, 1993). Wie im Kap. 6.2.3 dargestellt wurde, werden Ereignisse als stresshaft 

respektive als Krise eingeschätzt, wenn das Wohlbef inden der Person bedroht ist sowie das 

Individuum ihre Bewältigungsressourcen als ungenüge nd einschätzt. Ergänzt wurde dieses 

Konzept durch theoretische Überlegungen von Ist-Sol l-Diskrepanzen (Rothermund & 

Brandstätter, 1997). Dabei gehen die Autoren davon aus, dass das quantitative Stress- 

respektive Krisenerleben von den entstandenen Ist-Soll-Diskrepanzen zwischen den 

Lebenszielen respektive den Signifikanzen und den selbst eingeschätzten 

Handlungsmöglichkeiten abhängt (Rothermund & Brands tätter, 1997). So dürften 

schwerwiegende persönliche Verluste oder Bedrohunge n (z. B. Gefährdung der physischen 
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Existenz) oder massive persönliche Kränkungen mit s tarken Diskrepanzen einhergehen, da 

hierbei fundamentale Wertmuster und Lebenskonzepte (z. B. Gesundheit) in Frage gestellt 

werden. Diese Diskrepanzen gehen mit massiven negativen Reaktionen einher (Dross, 2001). 

Hingegen lösen Verletzungen weniger wichtiger Konze pte weit geringere emotionale 

Reaktionen aus (z. B. das Empfinden von kurzfristigem ˜rger nach dem Empfang einer 

Parkbusse). In dieselbe Richtung wie das Ist-Soll-Konzept nach Rothermund und Brandstätter 

(1997) zielt das schematheoretische Konzept von Grawe (2000). Bei diesen Schemata handelt 

es sich um bewertungs- und handlungsanleitende Grundstrukturen der psychischen Aktivität 

des Menschen. Sie sind für die Organisation von Zie len verantwortlich, welche für den 

jeweiligen Menschen bedeutungsvoll sind (z. B. das Schema �attraktiv sein�). Die Schemata 

sind hierarchisch organisiert und werden mit zunehmendem Hierarchiegrad zu immer 

generelleren Regulationsmustern. Eine Krise tritt dann ein, wenn Lebenssituationen oder 

Erfahrungen im Vergleich zu den Schematastrukturen so grosse Diskrepanzen aufweisen, 

dass eine Angleichung zwischen Schema und Erfahrung nicht mehr möglich ist (z. B. wenn 

Selbstwert erhaltene Strukturen durch das Ereignis Arbeitsplatzverlust in Frage gestellt 

wurden).  

Neben diesen Konzepten, welche die Umwelt-Person-Interaktion betonen, wurden auch 

Störungskonzeptionen der Depression zur Erklärung v on Krisen herangezogen. So deuten 

Beck, Rush, Shaw und Emery (1996) als auch Meichenbaum (1985) Krisen, im Sinne 

kognitiver Konzeptionen, als passagere Depressionen, da Menschen in Krisen ähnliche 

Symptome entwickeln wie Menschen, welche an einer depressiven Störung leiden (z. B. 

Niedergeschlagenheit, Trauer, Überforderungsgefühle ). Hierbei würden dysfunktionale 

kognitive Grundmuster und Verzerrungen aktiviert, welche für die entstehenden Symptome 

verantwortlich sind (z. B. �Ich bin ein Versager�).   

 

Krisen und kritische Lebensereignisse zwingen den Menschen, Bewältigungsversuche zu 

initiieren und sich mit den Ereignissen auseinander zu setzen. Dabei kann einerseits versucht 

werden, die Umwelt den eigenen Wünschen und Vorstel lungen anzupassen (z. B. neue 

Arbeitsstelle suchen bei erfolgter Kündigung). Dies  wird jedoch nicht immer möglich sein, 

denn unwiederbringbare Ereignisse lassen sich auch trotz grösster Anstrengung nicht 

korrigieren (z. B. ein Toter lässt sich nicht wiede r lebendig machen). Solche Ereignisse 

können akzeptiert und eventuell kompensiert werden (Dross, 2001). Die Darstellung und 

Systematisierung des Bewältigungsverhaltens erfolgt  im folgenden Kapitel.  
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6.4 Copingaktivitäten 

6.4.1 Überblick 

Die psychodynamischen und stressorbezogenen Stresstheorien gehen davon aus, dass der 

Mensch durch interne oder externe Kräfte bestimmt w ird und selbst wenig Handlungsraum 

zur Gestaltung seiner inneren als auch äusseren Wel t hat. Diese Meinung wurde in der Folge 

hinterfragt. �Several strands of evidence suggested , that people are not simply ensnared by 

their intrapsychic, biological, psychological, and social conditions� (Pargament, 1997, p. 78). 

So konnte White (1963) beispielsweise zeigen, dass Kinder motiviert sind, auf ihre Umwelt 

einzuwirken und sie zu verändern. Durch die Übung, welche die Kinder in der 

Auseinandersetzung mit der Umwelt erlangen, entstehen gemäss White eine 

Effektivitätsmotivation und eine Kompetenzerwartung . Diese sind nötig, um zu erklären, wie 

Menschen erfolgreich mit ihrer Umwelt umgehen. Whites Arbeit war zum damaligen 

Zeitpunkt repräsentativ für eine Menge anderer theo retischer Arbeiten (z. B. von Autoren wie 

C. Rogers, A. Maslow), welche sich von der Ansicht, der Mensch werde allein von 

psychosexuellen Trieben gesteuert, entfernten (Pargament, 1997). Dabei wurde nicht die 

Einwirkung von internen und externen Kräften in Abr ede gestellt. Vielmehr wurde die 

deterministische Sichtweise angefochten und zugleich postuliert, dass der Mensch in 

wechselseitiger Beziehung zu seiner Umwelt steht und somit auch Teile seiner Umwelt 

schafft und auf diese einwirkt. Pargament drückt di esen Sachverhalt treffend aus: �If it is true 

that we are affected by impulses we are not aware of, it is also true that we have enough 

awareness of ourselves to recognize this to be the case. If it is true that we are socialized by a 

myriad of external forces, then it is also true that we are part of these socializing forces. And 

if it is true that we are shaped by the situations we encounter, it is true what we avoid, select, 

construct, define, and redefine these situations as well� (Pargament, 1997, p. 81).  

 

6.4.2 Begriffsbestimmung und Aufgaben 

Lazarus und Folkman (1984) definieren Coping wie folgt: �We define coping as constantly 

changing cognitive and behavioral efforts to manage specific external and/or internal demands 

that are appraised as taxing or exceeding the resources of the person� (Lazarus & Folkman, 

1984, p. 141). Wichtig scheint mir, dass Coping kein statisches Konstrukt ist, sondern als 

Prozess betrachtet wird. 
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Im Deutschen finden sich als Übersetzung von Coping  die Begriffe Bewältigung oder 

Verarbeitung. Da sich der Begriff �Coping� jedoch a ls Terminus technicus auch in der 

deutschsprachigen Literatur eingebürgert hat, sprec he ich in dieser Arbeit sowohl von Coping 

als auch von Bewältigung respektive Verarbeitung.  

Cohen und Lazarus (1979) beschreiben fünf Hauptaufg aben des Coping: 

� Einfluss schädigender Umweltbedingungen reduzieren und die Aussicht auf Erholung 

verbessern 

� Negative Ereignisse oder Umstände tolerieren bzw. d en Organismus an sie anpassen 

� Ein positives Selbstbild aufrechterhalten 

� Das emotionale Gleichgewicht sichern 

� Befriedigende Beziehungen mit anderen Personen fortsetzen 

 

6.4.3 Systematisierung von Copingaktivitäten 

Die Copingreaktionen können darauf abzielen, die Um welt oder das Selbst zu verändern. Dies 

entspricht der Unterteilung in problemfokussiertes und palliatives Verarbeitungsverhalten 

(Lazarus & Folkman, 1984). 

 

6.4.3.1 Problemfokussiertes versus palliatives Coping 

Beim problemfokussierten Verhalten versucht der Organismus den Stressor in einer Art und 

Weise zu verändern, dass das Wohlbefinden sich wied er einstellt (z. B. bei der 

Krebserkrankung durch einen medizinischen Eingriff). Das palliative Verhalten wird oftmals 

dann eingesetzt, wenn es keine Möglichkeit gibt, de n Stressor zu verändern (z. B. 

Umbewertungsprozess, Zieländerungen). Diese Zweitei lung erfuhr jedoch in der 

Vergangenheit weitere Differenzierungen. Carver, Scheier und Weintraub (1989) 

entwickelten dreizehn unterschiedliche Subskalen, mit Hilfe derer sie die einzelnen 

Copingaktivitäten unterschieden (z. B. aktives Copi ng, Planung, Suche nach sozialer 

emotionaler Unterstützung, Verleugnung usw.). Sie k onstruierten in der Folge ein 

Messinstrument (COPE), welches sowohl in Trait- wie auch als State-Form vorliegt.  

 

6.4.3.2 �Engagement� versus �Disengagment� 

Eine andere Unterscheidung der Copingaktivitäten un ternehmen Tobin, Holroyd, Reynolds 

und Wigal (1989). Die Autoren erarbeiteten eine hierarchische Struktur der Copingaktivitäten 
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und nahmen ebenfalls eine Zweiteilung aller Aktivitäten vor (�Engagement� versus 

�Disengagement�). Beim �Engagement� bemüht sich die  Person um eine aktive Bearbeitung 

der Situation, indem sie beispielsweise Problemlösu ng betreibt, die Situation einer 

Neubewertung unterzieht oder sich um soziale Unterstützung bemüht. Im Gegensatz dazu 

stehen die Copingaktivitäten des �Disengagement�. H ierzu zählen Aktivitäten wie 

Vermeidung, Wunschdenken, Selbstbeschuldigung oder sozialer Rückzug. Diese Unterteilung 

dürfte dem Monitor/Blunter-Konzept von Miller (1989 ) nahe kommen. 

 

6.4.3.3 Situations-, repräsentations- oder evaluati onsbezogenes Coping 

Perrez & Reicherts (1992) erarbeiteten eine Taxonomie der Copingreaktionen nach dem 

Kriterium, ob die Reaktionen situations-, repräsent ations- oder evaluationsbezogen sind: 

• Situationsorientiertes Coping: Aktive Einflussnahme, Flucht/Rückzug, Passivität 

• Repräsentationsorientiertes Coping: Informationssuc he/Informationsunterdrückung 

• Evaluationsorientiertes Coping: Umbewertung/Sinngebung, Zieländerung 

 

Aufbauend auf dieser Taxonomie leiten die Autoren nomopragmatische Verhaltensregeln ab, 

die für bestimmte Ziele unter gewissen Ausgangsbedi ngungen Handlungsempfehlungen 

abgeben. 

 

6.4.3.4 Akkommodatives versus assimilatives Coping 

Diese Konzeption stammt von Brandstätter (1989). Au ch er teilt die Copingaktiviäten in zwei 

Gruppen auf. �Assimilative Bewältigung wird definie rt als Versuch, eine subjektive Ist-Soll-

Diskrepanz dadurch zu beseitigen, dass Lebens- und Entwicklungsumstände, die als 

unbefriedigend erlebt werden, direkt verändert werd en� (Weber, 1997, S. 289). Dies bedeutet, 

dass ein Ist-Zustand einem Soll-Zustand angepasst wird. Bei den akkommodativen 

Bewältigungsstrategien erfolgt eine ˜nderung des So ll-Zustandes, indem subjektive Ziele und 

Werte den situativen Gegebenheiten angepasst werden.  

 

6.4.4 Das Copingkonzept von Pargament (1997) 

Pargament gründet auf dem Stress-Coping-Modell von Lazarus und Folkman (1984), 

insbesondere auf der Weiterentwicklung von Brandstä tter (1989).  
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Pargament (1997) greift das Konzept der Suche nach Signifikanz auch beim Copingprozess 

wieder auf und definiert Coping als �the process th at people engage in to attain significance in 

stressful circumstances� (Pargament, 1997, p. 90). Diese Suche nach Signifikanz ist einerseits 

intentional, d. h. ist zweck- oder zielgerichtet, und andererseits objektgerichtet. 

Objektgerichtet bedeutet, dass jeder Mensch eine bestimmte Anzahl signifikanter Objekte 

besitzt, welche sowohl materiell (z. B. das eigene Auto), physisch (z. B. nahe stehende 

Menschen), psychisch (z. B. der Wert der Gesundheit) oder spirituell sein können. Diese 

Objekte scheinen nach ihrer Wichtigkeit für das Ind ividuum in einem kognitiven System 

angeordnet zu sein (Rokeach, 1968).  

Ob ein äusseres Ereignis als irrelevant, förderlich  oder hinderlich für das Wohlbefinden 

eingeschätzt wird (primäre Einschätzung) hängt davo n ab, wie wichtig das Objekt innerhalb 

des Systems der signifikanten Objekte eingeschätzt wird, und wie stark sich der Mensch in 

der Lage fühlt, die Situation zu bewältigen (sekund äre Einschätzung). �The more our 

significance is threatened, challenged, or harmed, the more, it can be said, we are stressed� 

(Pargament, 1997, p. 96).  

Konfrontiert mit Stressoren, versuchen Menschen zunächst, ihr System der 

Signifikanzobjekte aufrecht zu erhalten. �The metho ds of coping are designed to conserve 

whatever people find of greatest significance and, if that is no longer possible, to transform it� 

(Pargament, 1997, p. 90). Pargament stützt sich bei  dieser Konzeption der Konservation und 

Transformation auf die theoretischen Arbeiten von Brandstätter (1989). Konservation (s. 

Assimilation) zielt dabei darauf ab, die Signifikanz zu erhalten und zu beschützen, während 

Transformation (s. Akkommodation) diese verändert. Hobfoll (1988) beurteilt die 

Konservation als den zentralen Mechanismus, welcher dem Stressprozess zu Grunde liegt.27 

D. h. Transformationsprozesse kommen nur dann zum Zuge, wenn alte Objekte der 

Signifikanz nicht mehr erreichbar sind.  

Bei der Auswahl der Copingstrategien kommt laut Pargament (1997) ein dritter 

Einschätzungsprozess zum Einsatz. Menschen werden d iejenigen Strategien auswählen, 

welche für sie eine Erfolg versprechende Methode da rstellen. �Through a tertiary appraisal 

process we select the most compelling option, the strategy expected to bring the greatest gain 

and the least loss of significance through the use of the fewest resources and the accumulation 

of the least burden� (Pargament, 1997, p. 114). 

                                                 
27 Hobfoll, Freedy, Green und Solomon�s (1996) theoretische Überlegungen zur �Conservation of Resources 
Theory� weisen Übereinstimmungen mit der Copingtheor ie von Pargament (1997) auf. So schreiben die 
Autoren: � Individuals strive to obtain, and protect that which they value�  (Hobfoll et al., 1996, p. 323). Die 
signifikanten Objekte bei Pargament (1997) werden bei Hobfoll et al. (1996) als Ressourcen bezeichnet.  
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Pargament (1997) unterscheidet bei der Suche nach Signifikanz innerhalb des 

Copingprozesses zwischen Mitteln und Zielen und kommt zu folgender Darstellung: 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2: Vier Arten des Coping (aus Pargament, 1997, p. 111) 

 

�Preservation�  könnte man mit �Bewahrung� übersetzten. Bei diesen  Copingmethoden wird 

versucht, die je individuelle �Welt� oder wichtige Werte zu beschützen und aufrecht zu 

halten, indem beispielsweise die Realität eines Tod esfalles oder die Diagnose einer Krankheit 

verleugnet wird (Pargament, 1997). So beschreiben Wool und Goldberg (1986) vier 

Verleugnungsstrategien bei der Bewältigung einer Kr ebsdiagnose (Verleugnung physischer 

Manifestation der Krankheit, Verleugnung der Diagnose Krebs, Verleugnung der Implikation 

der Krankheit und Verleugnung oder Isolation der Affekte). 

�Reconstruction� bzw. �Wiederherstellung� kommt zum Zuge, wenn die g ewohnten Mittel 

zur Bewahrung der Signifikanz versagen. Bei diesen Strategien sucht man nach alternativen 

Mitteln, die Signifikanz zu erhalten. 

�Re-valuation�  bzw. �Neubewertung� wird eingesetzt, wenn alte Obj ekte der Signifikanz 

nicht mehr erreichbar sind. Dabei werden neue signifikante Objekte definiert, wobei die 

Mittel oder Wege beibehalten werden. So beschreiben beispielsweise Taylor, Wood und 

Lichtmann (1983) die Strategie der selektiven Fokussierung bzw. der Konstruktion positiver 

Folgen einer Krebserkrankung als eine Strategie, welche dem Erleben Sinn verschafft und 

dem Patienten den Eindruck vermittelt, durch die Erkrankung in positiver Weise verändert 

worden zu sein oder tiefere Einsichten in das Leben gewonnen zu haben. 

Bei der �Re-creation�  bzw. �Neuschaffung� verlangt das stressvolle Ereig nis sowohl eine 

˜nderung der signifikanten Objekte als auch der Mit tel. 

Ich werde im dritten Kapitel diese vier Copingarten wieder aufgreifen, wenn es um die 

Systematisierung der religiösen Bewältigungsstile g eht. 
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6.5 Mediatoren des Stressprozesses 

 

Das Verlaufsmuster Stressor � Bewertungsprozes � Co pingaktivitäten wird durch Mediatoren 

beeinflusst. Insbesondere die soziale Unterstützung  als auch Persönlichkeitsfaktoren spielen 

dabei eine Rolle. Daher widmet sich das letzte Unterkapitel diesen beiden Aspekten.  

 

6.5.1 Die soziale Unterstützung 

Das Forschungsfeld der sozialen Unterstützung (�soc ial support�) ist ein heterogenes. 

Zahlreiche Forscher haben sich diesem Konzept angenommen und versucht, es zu 

beschreiben. Beinahe ebenso zahlreich sind die Definitionen. So trägt Stewart (1993) elf 

unterschiedliche Definitionen der sozialen Unterstü tzung zusammen. Thoits (1982) definiert 

die soziale Unterstützung beispielsweise wie folgt:  �The degree to which a person�s basic 

needs are gratified through interaction with others. Basic social needs include affection, 

esteem or approval, belonging, identity and security. These may be met by either the 

provision of socioemotional aid (e. g. affection, sympathy and understanding; acceptance, and 

esteem from significant other) or the provision of instrumental aid (e. g. advice, information, 

help with family or work responsibilities, financial aid)� (Thoits, 1982, p. 147). Diese 

Definition streicht die Wichtigkeit emotionaler Unterstützung heraus. 

Neben der emotionalen Unterstützung wurde jedoch ei ne Vielzahl weiterer Typen der 

sozialen Unterstützung beschrieben. So unterteilt H ouse (1981) die soziale Unterstützung in 

die Kategorien der emotionalen und materiellen Unterstützung. Sommer und Fydrich (1989) 

unterscheiden fünf Inhalte der sozialen Unterstützu ng: emotionale Unterstützung, 

Unterstützung beim Problemlösen, praktische Unterst ützung, soziale Integration sowie die 

Beziehungs-Sicherheit und Hausmann (2003) unterscheidet die emotionale, instrumentelle, 

materielle sowie geistige Unterstützung (d. h. Wert e und Grundannahmen in Bezug zur Welt). 

Schwarzer und Leppin (1988) weisen auf die Wichtigkeit der Unterscheidung zwischen 

wahrgenommener und erhaltener Unterstützung hin. Ei ne neuere konzeptuelle Analyse der 

sozialen Unterstützung erfolgte durch Langford, Bow sher, Maloney und Lillis (1997). Die 

Autoren unterscheiden zwischen der theoretischen Verankerung (z. B. Austauschtheorie), den 

Typen oder Inhalten der sozialen Unterstützung (z. B. emotional, instrumentell) und der 

Antezedens (z. B. das soziale Netzwerk, das soziale Klima).  

Gemäss Schwarzer und Leppin (1989) scheint es nur m oderate Zusammenhänge zwischen der 

sozialen Unterstützung und der Gesundheit sowie dem  Wohlbefinden zu geben, wobei Frauen 
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und ältere Menschen mehr von der sozialen Unterstüt zung zu profitieren scheinen. Allgemein 

werden zwei Wirkmodelle unterschieden: Haupteffekt und Puffereffekt (House, 1981). Der 

Puffereffekt dämpft dabei die schädliche Auswirkung  von erlebtem Stress oder lässt sie erst 

gar nicht auftreten (Schwarzer und Leppin, 1991).  

Soziale Unterstützung scheint jedoch nicht nur posi tive Effekte, sondern auch schädliche 

Auswirkungen auf die Gesundheit zu verzeichnen (Suls, 1982; Wallston, Alagna, DeVillis & 

DeVillis, 1983; Schmid, Hüsler & Perrez, 1993). So kann beispielsweise allein die Tatsache, 

auf Unterstützung angewiesen zu sein, für den Selbs twert bedrohlich wirken, wenn die 

Unterstützung Gefühle der Unfähigkeit, des Versagen s sowie eine Überlegenheits-

Unterlegenheitsbeziehung zum Unterstützer implizier t (Laireiter & Lettner, 1993).  

 

6.5.2 Die Persönlichkeit oder das Orientierungssyst em 

Neben situationalen Faktoren scheinen das Orientierungssystem (Pargament, 1997) bzw. die 

Persönlichkeitsfaktoren (Perrez et al., 1998) den S tressprozess zu beeinflussen. Wie im 

fünften Kapitel veranschaulicht wurde, stellt das O rientierungssystem einen Referenzrahmen 

für die Handhabung und Interpretation der Umwelt da r. Dieser Referenzrahmen kann sowohl 

hilfreiche Einflüsse im Sinne von Ressourcen (z. B.  Selbstwirksamkeitserwartung von 

Bandura) als auch hinderliche Einflüsse im Sinne vo n Belastungen (z. B. depressive 

Veranlagung im Sinne eines State-Merkmals) auf den Copingprozess haben. Zudem hängt die 

Höhe der Ist-Soll-Diskrepanz zu einem gewichtigen T eil von der individuellen Persönlichkeit 

(d. h. dem individuellen Orientierungssystem) und seinen Grundbedürfnissen respektive 

Lebenszielen ab. Gerade in Zusammenhang mit kritischen Lebensereignisse oder Krisen 

lassen sich solche grundlegenden Lebensziele nicht von einem auf den anderen Tag 

revidieren, was wiederum den Bewältigungsprozess pr ägen dürfte. Des Weiteren spielen auch 

vorhergegangene Krisenerfahrungen als Bestandteil der individuellen Persönlichkeit bei der 

Handhabung von Bewältigungsstrategien eine wichtige  Rolle (Dross, 2001).  

  

Damit beende ich das Kapitel über den Stressprozess . Im folgenden siebten Kapitel geht es 

um die Zusammenführung der beiden letzten Kapitel, d. h. um die religiösen 

Bewältigungsstrategien. 
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6.6 Zusammenfassung 

 

Der Stress- und Copingprozess kann mittels der Dimensionen Stressoren, 

Bewertungsprozessen, Copingaktivitäten und Moderato rvariablen umschrieben werden. Bei 

den Stressoren werden vier Typen unterschieden (Alltagswidrigkeiten, kritische 

Lebensereignisse, traumatische Ereignisse und chronische Stressoren). In der Stressforschung 

wurden in der Vergangenheit drei Stressmodelle diskutiert (personzentrierte, stressorzentrierte 

und transaktionale). Das transaktionale Stress-Coping-Modell von Lazarus und Folkman 

(1984) scheint die derzeitige Diskussion zu dominieren. Dabei steht die wechselseitige 

Beziehung zwischen Stressor und Bewältigungsmöglich keiten im Mittelpunkt der 

Betrachtung, wobei diese Beziehung durch kognitive Bewertungsprozesse (primäre und 

sekundäre Einschätzung) moderiert wird. Krisenereig nisse lassen sich durch die Hilfe des 

Konzeptes der kritischen Lebensereignisse als auch des transaktionalen Stress-Coping-

Konzeptes erklären. Dabei werden Krisen durch einen  Krisenanlass ausgelöst und lösen 

heftige negative emotionale Reaktionen aus. Dieses Erleben ist Folge eines subjektiv 

eingeschätzten Mangels an Bewältigungsmöglichkeiten . Stress- und Krisenerleben initiieren 

unterschiedliche Copingaktivitäten, welche darauf a bzielen, die Umwelt oder die Person zu 

ändern (palliatives versus problemfokussiertes Copi ng). Neben situativen Einflüssen 

(Stressoren) üben auch Moderatorvariablen (Persönli chkeit und soziale Unterstützung) einen 

Einfluss auf den Copingprozess aus.  

  



 - 73 -  

7 RELIGIÖSES COPING - DIE VERBINDUNG VON 

RELIGIOSIT˜T UND COPING 

 

Obwohl sich sowohl Religion als auch Coping durch die Suche nach Signifikanz definieren, 

unterscheiden sich die beiden Konzepte in ihrem Bezugspunkt (Pargament, 1997). Coping ist 

unmittelbar mit Stresssituationen verbunden. Religiöses Erleben und Verhalten kann dabei 

eine mehr oder weniger wichtige Rolle spielen, jedoch ist das Vorhandensein von Religiosität 

während des Copingprozesses keine Notwendigkeit. De r Bezugspunkt der Religion ist das 

�Heilige� oder etwas �Letztgültiges�, an dem ein Me nsch sich orientieren kann. Religion 

berührt eine Vielzahl von Lebensbereichen und -erfa hrungen des Menschen und zeigt sich 

keineswegs alleine bei der Bewältigung von kritisch en Lebensereignissen. �To put it another 

way, not all coping is religious, and not all religion is coping; neither process completely 

subsumes the other� (Pargament, 1997, p. 132).  28  

Das siebte Kapitel gliedert sich in zwei Teile. Im ersten Teil soll der Frage nachgegangen 

werden, ob, wann und warum Religiosität bei der Bew ältigung von kritischen 

Lebensereignissen zum Einsatz kommen kann (Kap. 7.1). Im zweiten Teil erfolgt eine 

systematische Darstellung der religiösen Copingstra tegien (Kap. 7.2). Im Mittelpunkt steht 

dabei das religiöse Copingkonzept von Pargament (19 97). Die Vielzahl der religiösen 

Copingstrategien kann gemäss Pargament den vier Kat egorien �Preservation�, 

�Reconstruction�, �Revaluation� und �Recreation� zu geordnet werden. Zu den Strategien der 

�Preservation� gehören Grenzziehungen, soziale und spirituelle Unterstützung sowie die 

Suche nach Kontrolle. Strategien der religiösen Umk ehr und der Sinnfindung zählt Pargament 

zur �Reconstruction�. Copingmethoden, welche auf ei ne Transformation der signifikanten 

Objekte zielen, lassen sich zur Kategorie der �Reva luation� (Rites de passage) und der 

Kategorie der �Recreation� (Konversion und Vergebun g) zählen.  

 

                                                 
28 Das Thema des �religious coping� gehört zur wissens chaftlichen �Religion � Health� Diskussion, welche in 
den letzten Jahren besonders im amerikanischen Raum intensiv geführt wurde. Dabei wurde sowohl die 
Religiosität im Hinblick auf psychische Störungen w ie Depression (z. B. Kennedy, 1998; Maltby & Day, 2000), 
Angst (z. B. Thorson, 1998), Substanzabhängigkeit ( z. B. Booth & Martin, 1998) als auch bezüglich phys ischer 
Krankheiten untersucht (z. B. Koenig, McCullough & Larson, 2001). Im deutschsprachigen Raum gibt es leider 
erst wenige Arbeiten, welche sich an der �Religion � Health�-Diskussion beteiligen (z. B. Zwingmann, 
Moosbrugger & Frank, 1991; Murken, 1998; Kremer, 2001; Dörr, 2001; Selinger & Straube, 2002a).  
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7.1 Religiosität und Coping: Prävalenz und Bedingun gen des religiösen 

Coping 

7.1.1 Prävalenz von religiösen Copingstrategien 

Gemäss dem Review von Pargament (1997) unterscheide n sich die Prävalenzraten des 

religiösen Coping je nach Studie beträchtlich. Währ end einige Studien berichten, dass die 

Religion von der Mehrheit der Studienteilnehmer eingesetzt wird (z. B. Pargament et al., 

1990; King, Speck & Thomas, 1999; Ayele, Mulligan, Gheorghiu & Reyes-Ortitz, 1999), 

wird die Religion laut anderen Arbeiten nur von einer Minderheit eingesetzt (z. B. LaGrand, 

1985; Browker, 1988; Cigrang, Hryshko-Mullen & Peterson, 2003)29. Pargament et al. (1990) 

konnten beispielsweise aufzeigen, dass 78% der Befragten religiöse Bewältigungsstrategien 

einsetzen.30 In einer neueren Studie im Zusammenhang mit den Terroranschlägen vom 11. 

September in den USA berichten 90% der Befragten, dass sie Hilfe im Gebet, der Religion 

oder der Spiritualität suchten, um mit den Ereignis sen fertig zu werden (Schuster et al., 

2001).31 Laut Pargament lassen sich die Differenzen einerseits durch methodische 

Unterschiede erklären. Andererseits scheint jedoch die untersuchte Population und die Art der 

Belastung die Wahl religiöser Copingstrategien zu b eeinflussen (s. Kap. 7.1.2).  

Religiöse Copingstrategien werden jedoch zumeist ni cht alleine eingesetzt (Pargament, 1997). 

Stressvolle Situationen rufen eine ganze Menge von unterschiedlichsten Copingstrategien 

wach, religiöse als auch nicht-religiöse. Je nach S tudie variiert gemäss Pargament die 

Bedeutung der religiösen Copingstrategien. So zeigt e beispielsweise Leyser (1994),32 dass 

                                                 
29 In der Studie von Cigrang, Hryshko-Mullen & Peterson (2003) befragten die Autoren physisch Kranke nach 
ihren Bewältigungsressourcen, ohne explizit nach re ligiösen Ressourcen zu fragen (Stichprobe: 111 Teiln ehmer 
[22 Personen standen vor einer Knochenmarkstransplantation, 36 litten unter chronischen Schmerzen und 53 
hatten eine kardiovaskuläre Erkrankung]; Zivilstand: 82% verheiratet; Geschlecht: 68% Männer; 
Durchschnittsalter: [Knochenmarkstransplantationsgruppe: 46 Jahre, Chronische Schmerzen Gruppe: 47 Jahre, 
Kardiovaskuläre Erkrankungsgruppe: 61 Jahre]). 26.1 % berichteten spontan von religiösen 
Bewältigungsstrategien, wobei die Knochenmarkstrans plantationsgruppe die höchsten Werte verzeichnete.  
30 Die Stichprobe der Untersuchung bestand aus 586 Mitgliedern der führenden Kirchen im Mittleren Westen  
der USA (66 % Frauen, 96 % Weisse). Die Probanden wurden gefragt, ob die Religion bei der Bewältigung 
eines kritischen Lebensereignisses des vergangenen Jahres eine Rolle gespielt habe. 78% gaben an, dass die 
Religion �ein wenig� bis �sehr stark� bei der Bewäl tigung des kritischen Ereignisses zum Einsatz gekommen sei.  
31 Die Autoren untersuchten die Stressreaktionen und das Bewältigungsverhalten im Zusammenhang mit den 
Terroranschlägen vom 11. September 2001 in den USA a n einer repräsentativen Stichprobe von 560 
amerikanischen Erwachsenen mittels eines Telefoninterviews (3 Tage nach dem Ereignis). 90% zeigten 
Stresssymptome. �Turning to religion� wurde dabei vo n 57% der Befragten mit �viel� angegeben, 37% 
bekundeten �mittel�, 15% �ein wenig� und 10% gaben an, dass die Religion bei der Bewältigung der 
Stressreaktionen überhaupt keine Rolle spielte. 
32 Leyser (1994) untersuchte das Bewältigungsverhalten  von 82 orthodoxen Juden in Israel, welche mit der 
Behinderung eines Kindes konfrontiert waren (Durchschnittsalter der Kinder: 11 Jahre; 55% der Kinder waren 
Knaben; 33 Kinder waren geistig behindert, bei 28 wurde eine Lernstörung festgestellt, 13 Kinder waren 
körperbehindert und bei 8 Kindern wurde eine emotio nale/autistische Störung diagnostiziert). Bei den 
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religiöse Copingstrategien bei jüdisch-orthodoxen E ltern mit einem behinderten Kind an 

vorderster Stelle stehen. Hingegen benutzten Studierende in der Untersuchung von Compas, 

Forsythe und Wagner (1988)33 im Zusammenhang mit der Bewältigung von Studiums- und 

Beziehungsproblemen kaum religiöse Strategien.  

 

7.1.2 Bedingungen des religiösen Coping 

Spilka, Shaver und Kirkpatrick (1985) betonen, dass Menschen nicht zufällig ein Ereignis 

religiös interpretieren und damit verbunden religiö se Copingstrategien wählen. Gemäss den 

Autoren hängt die Wahl religiöser Strategien von dr ei Bedingungen ab: der Person, dem 

Ereignis und dem Kontext, in welchem sich die Person befindet und in dem sich das Ereignis 

abspielt. Pargament (1997) nimmt diese Dreiteilung in seinen theoretischen Erläuterungen 

und dem Review auf und kommt zu folgenden Schlussfolgerungen: 

  

• Auf der Ebene der Person zeigen die empirischen Arbeiten gemäss dem Review von 

Pargament, dass Menschen, welche sich mit ihrer Religion stark verbunden fühlen, 

häufiger ihre Religion auch in Belastungssituatione n einsetzen. Pargament erläutert diesen 

Befund mit der Rolle der Religiosität innerhalb des  Orientierungssystems des 

Individuums: Das Orientierungssystem des Menschen spielt im Copingprozess eine 

wichtige Rolle. Religiosität ist Teil dieses Orient ierungssystem und kann darin einen mehr 

oder weniger wichtigen Platz einnehmen. Religiositä t wird umso eher im Copingprozess 

zur Anwendung kommen, je wichtiger die Religiosität  innerhalb des Orientierungssystems 

ist. �Religion is more likely to be accessed in cop ing when it is more available to the 

individual, that is, when it is a larger part of the individual�s orienting system for relating 

to the world� (Pargament, 1997, p. 144). Mit andere n Worten: Je wichtiger die Religion 

einem Menschen ist, desto eher wird er seine Religiosität bei der Bewältigung von 

kritischen Lebensereignissen einsetzen. In die gleiche Richtung argumentiert auch 

                                                                                                                                                         

Respondenten handelte es sich in 90% der Fälle um d ie Mutter, in 8% um den Vater, in 1% um beide Elternteile 
und in einem weitern Prozent um ein anderes Familienmitglied. Das Bewältigungsverhalten wurde einersei ts 
durch eine Copingcheckliste erhoben und andererseits durch offene Fragen. Bei der Checkliste erwähnten  46% 
das Gebet (häufigstes erwähntes Bewältigungsverhalt en), während 35% der Befragten von Gott sprachen, w enn 
sie mit der offenen Frage konfrontiert wurden.  
33 Die Stichprobe von Compas, Forsythe und Wagner (1988) bestand aus 65 amerikanischen 
Psychologiestudenten der Universität von Vermont (N ordwesten der USA). Das Durchschnittsalter betrug 19.6 
Jahre. Die Studenten hatten das Copingverhalten bezüglich eines negativen studiumsbezogenen sowie 
zwischenmenschlichen Ereignisses der letzten vier Woche anhand einer Checkliste von acht unterschiedlichen 
Copingstrategien anzugeben. 29% gaben an, dass sie bei der Bewältigung des studiumsbezogenen Ereigniss es in 
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Shafranske (2001, 313; s. a. Widl, 1999): �Religiou s and spiritual beliefs and practices 

contribute to an orienting system that determines, in part, an individual�s method of 

coping�. Falls andere Konstrukte innerhalb des Orie ntierungssystems eine prioritäre Stelle 

innehaben als das der Religiosität, werden diese de r Religiosität mit grosser 

Wahrscheinlichkeit vorgezogen werden (Huber 2003). Die Erfassung der Zentralität ist 

deshalb von grosser Wichtigkeit. Dies zeigt beispielsweise die Untersuchung von 

Maynard, Gorsuch und Bjorck (2001).34 In ihrer Studie beobachteten die Autoren, dass 

religiöse Copingstrategien häufiger eingesetzt werd en, wenn Religiosität als persönlich 

wichtig eingestuft wird (s. a. Bjorck & Cohen, 1993). Die Wahl religiöser Strategien ist 

jedoch nicht nur von der Religiosität abhängig. �St udies suggest that religious coping is 

more common among black, poorer people, the elderly, women, and those who are more 

troubled� (Pargament, 1997, p. 143). Dieser Befund wird durch das Review von Koenig, 

McCullough und Larson (2001) zum Teil gestützt. Bez üglich des religiösen Coping 

schreiben die Autoren unter anderem: �Religious bel iefs and behaviors are particularly 

important for coping among African Americans, the elderly, and women� (Koenig et al., 

2001, p. 94; s. a. Seifert, 2002).35  

 

• Auf der Ebene der Situation lässt sich gemäss dem R eview von Pargament erkennen, dass 

schädlichere oder bedrohende Situationen eher relig iöse Strategien hervorrufen. So 

konnten beispielsweise Bjock und Cohen (1993)36 nachweisen, dass Studenten religiöse 

Copingstrategien vermehrt in hypothetischen Verlust- oder Bedrohungssituationen 

einsetzen im Vergleich zu Situationen, welche mit positiven Herausforderungen 

verbunden sind (s. a. Bjorck & Cohen, 1993; Schaefer & Gorsuch, 199337; Dörr, 2001). 38  

                                                                                                                                                         

der Religion Trost und Unterstützung fanden; beim i nterpersonellen Ereignis waren es 21%. Somit wurde die 
Religion unter den acht Copingstrategien am wenigsten erwähnt. 
34 S. Kapitel 7.1.2, Fussnote  38.  
35 Auch die Studie von Moadel et al. (1999) findet bei Krebspatienten Unterschiede, welche auf die ethnische 
Zugehörigkeit oder den Zivilstand zurückzuführen sind . So weisen hispanische oder afroamerikanische Patienten 
grössere spirituelle respektive religiöse Bedürfnis se auf als weisse Patienten. Ebenso ist das Bedürfn is nach 
Spiritualität bei der Gruppe der Alleinstehenden gr össer als bei den Verheirateten.   
36 Bjorck und Cohen (1993) untersuchten das Bewältigu ngsverhalten bei Situationen der Bedrohung, des 
Verlustes und der Herausforderung. Die Stichprobe bestand aus 293 weissen College-Studenten der Universität 
Delaware (150 Frauen, 143 Männer; 157 Katholiken, 1 36 Protestanten). Die Messinstrumente bestanden aus der 
�Scale for intrinsic religiousness� (Feagin, 1964),  15 hypothetischen Ereignisbeschreibungen, welche den 
Kategorien Bedrohung, Verlust und Herausforderung zugeordnet wurden und der 66-Item-Version der �Ways of 
Coping index� (Folkman & Lazarus, 1988).  
37 Schaefer und Gorsuch (1993) untersuchten an einer anfallenden Stichprobe von 137 Personen, welche übe r 
protestantische Bildungseinrichtungen im südlichen Kalifornien rekrutiert wurden, den Einfluss von 
persönlichkeitsbezogenen und situativen Variablen a uf die Wahl religiöser Copingstrategien (54% Männer ; 
Durchschnittsalter: 24 Jahre). Die Versuchspersonen hatten mit Hilfe der �Religious Problem Solving Sc ales� 
(RPSS) von Pargament et al. (1988) das religiöse Be wältigungsverhalten in drei hypothetischen 
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• Auf der Ebene des Kontextes zeigt sich ein undeutlicheres Bild, da gemäss der 

Übersichtsarbeit von Pargament (1997) erst wenige S tudien zu dieser Frage vorliegen. 

Anbei sollen zwei Aspekte diskutiert werden: Einerseits wurde religiöses Coping 

überwiegend an Stichproben mit einem christlichen H intergrund untersucht (Tarakeshwar, 

Pargament & Mahoney, 2002). Es stellt sich jedoch die Frage, ob Befunde, welche an 

christlichen Gruppen in den USA gewonnen wurden, sich ohne weiteres auf den 

europäischen Kontext übertragen lassen. Andererseit s können jedoch auch andere, d. h. 

nicht-christliche Religionen im Zusammenhang mit kritischen Ereignissen beleuchtet 

werden. Daher soll eine erste Studie zum religiösen  Coping bei Hindus (Tarakeshwar, 

Pargament, Mahoney, 2002) vorgestellt werden. 

Zum christlichen Kontext: Die wenigen Arbeiten zu diesem Thema (Pargament, 1997) 

lassen erkennen, dass religiöse Strategien von eini gen Glaubensgemeinschaften und 

Kulturen häufiger eingesetzt werden, je nach Wichti gkeit, welche der Religion innerhalb 

dieser Gruppierungen zugesprochen wird (s. a. Shafranske, 2001). Interessant ist in 

diesem Zusammenhang der Unterschied der US-amerikanischen im Vergleich zur 

europäischen religiösen Kultur. Da die meisten empi rischen Arbeiten bezüglich des 

religiösen Coping in den USA unternommen wurden, st ellt sich die Frage, ob sich die 

Befunde generalisieren, d. h. auf den europäischen Raum übertragen lassen. Gemäss 

Koenig et al. (2001) kommt dem religiösen Coping in  Nordeuropa eine kleinere Rolle zu 

als in den USA und anderen Staaten: �Persons in som e northern European countries (e. g. 

Sweden, Norway, the Netherlands) do not rely on religion when coping with stress as do 

persons in the United States, Canada, Egypt, and other countries. This probably reflects 

the relatively low rates of religious involvement in northern European countries� (Koenig 

et al., 2001, p. 92). Dass sich die Religiosität zw ischen den USA und Europa 

unterscheidet zeigt eine kulturübergreifende religi onssoziologische Studie von Höllinger 

und Smith (2002). Die Autoren untersuchten die religiöse Aktivität (Häufigkeit des 

                                                                                                                                                         

Fallbeschreibungen (Bedrohung, Verlust, Herausforderung) anzugeben. Den Autoren gelang es, die 
Situationsabhängigkeit des religiösen Coping nachzu weisen. 
38 Maynard, Gorsuch und Bjorck (2001) untersuchten die Rolle situativer und dispositionaler Faktoren bei der 
Wahl religiöser Strategien. Die Stichprobe umfasste  129 amerikanische Stichproben (60% Frauen; 
Durchschnittsalter: 20.8 Jahre; Altersspanne: 18 bis 32 Jahre; Ethnie: 68.2% Kaukasier, 16.3% Asiaten; 15.5% 
Andere; Religionszugehörigkeit: 84.5% Christen). Di e Daten wurden mit einem Fragebogen erhoben, welcher 
die demografischen Daten, das Gottesbild und das religiöse Copingverhalten bezüglich hypothetischer 
Belastungsreaktionen erfasste. Dabei zeigte sich u. a., dass die Wahl der Strategien entgegen den Befunden von 
Schaefer und Gorsuch (1993) nicht primär situations abhängig ist, sondern eher von dispositionalen Fakt oren    
(z. B. Gotteskonzept) abhängt. �The results of the s tudy indicate that individuals may maintain more stable, trait-
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Gottesdienstbesuchs, des Gebets und des Bibelstudiums) sowie die religiösen 

Überzeugungen (Glaube an Gott, Engel, Teufel, Himme l und Hölle) von 3569 Studenten 

(Argentinien, Brasilien, Kolumbien, Uruguay, USA, Ö sterreich, Deutschland, England, 

Italien und Portugal). Diese Länder wurden in vier Gruppen eingeteilt (Lateinamerika [N 

= 1952], USA [N = 275], Südeuropa [N = 385], Nord-Westeuropa [N = 984]). Es zeigten 

sich beträchtliche Unterschiede zwischen den USA un d Nord-Westeuropa. Z. B. gaben 

32% der Amerikaner an, täglich zu beten (im Gegensa tz zu 14% der Nord-Westeuropäer); 

wöchentlicher Gottesdienstbesuch (30% in den USA ve rsus 6% in Nord-Westeuropa); 

Glaube an Gott (89% in USA versus 54% in Nord-Westeuropa); Glaube an den Teufel 

(67% in USA versus 15% in Nord-Westeuropa); Glaube an den Himmel (84% in USA 

versus 31% in Nord-Westeuropa). Die Prozentzahlen der Studenten südeuropäischer 

Länder befanden sich zwischen denjenigen der USA un d Nord-Westeuropa. Die Autoren 

gehen davon aus, dass sich anhand der Untersuchung an Studenten Rückschlüsse auf die 

allgemeine Bevölkerung ziehen lassen: �Even if the life style and the worldviews of 

students differ in many respects from those of the rest of the population, students are at 

the same time influenced by the surrounding socio-cultural environment. Thus, in the 

cross-national comparative perspective, our findings are not only characteristic for 

students, but in many aspects reflect the religious attitudes of the overall population of the 

respective countries� (Höllinger & Smith, 2002, 245 ). Kritisch zu bemerken ist jedoch, 

dass sich die mittel- und westeuropäischen Länder i n der europäischen Wertestudie 2000 

voneinander beträchtlich unterschieden (Europäische  Wertestudie 2000 zit. nach 

Zulehner, Hager & Polak, 2001). So betrachten sich 78% der Österreicher als religiös, 

während nur 58% der Engländer und 56% der Deutschen  sich als religiös einstuften. Das 

Schlusslicht bildete Schweden mit 39%, wobei der Durchschnitt bei 68% lag. Die 

Schweiz erscheint in der europäischen Wertestudie n icht. Insgesamt zeigt sich, dass sich 

der religiöse Kontext der USA vom europäischen unte rscheidet, wobei die Religiosität 

eine durchschnittlich zentralere Rolle im Leben eines Amerikaners einnimmt als im Leben 

eines Europäers, so dass entsprechend von weit geri ngeren Prävalenzraten in Nord- und 

Westeuropa bezüglich des religiösen Coping ausgegan gen werden muss.  

Zum nicht-christlichen Kontext: Eine erste Studie, welche sich dieser Thematik widmet, 

ist die Studie von Tarakeshwar, Pargament und Mahoney (2002). Dabei entwickeln die 

Autoren auf Grund qualitativer Interviews bei in den USA lebenden Hindus ein 

                                                                                                                                                         

specific religious coping styles that are employed across stressful situations� (Maynard, Gorsuch & Bj orck, 
2001, p. 71).  
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Instrument zur Messung des religiösen Coping bei Hi ndus. Die dabei gefundenen 

religiösen Mechanismen decken sich mit den im chris tlichen Kontext gefundenen (z. B. 

Sinnfindung, Kontrolle). Explorative Faktorenanalysen des neuen Messinstrumentes, bei 

welchem insbesondere die Karma-Lehre sowie spezifische Meditationstechniken 

berücksichtigt wurden, brachten eine dreifaktoriell e Stuktur ans Licht, wobei die beiden 

ersten Faktoren positive Strategien beschreiben (�G od-focused� religious coping 

respektive �Spirituality-focused� religious coping) . Der dritte Faktor beschreibt dagegen 

negative Strategien (�Religious guilt, anger, and p assivity�). 39 Das Ergebnis lässt 

vermuten, dass sich interreligiöse grundlegende Mec hanismen finden, mit welchen 

Gläubige ihre Religiosität in Zeiten von Belastung einsetzen.  

Eine weitere Studie von Cohen (2002) untersucht die Wichtigkeit von Religiosität und 

deren Auswirkung auf die Lebenszufriedenheit von Christen und Juden.40 Dabei zeigt 

sich, dass Christen von religiösen Copingstrategien  mehr zu profitieren scheinen als 

Juden. Die Resultate weisen darauf hin, dass Juden vermehrt Sinn in ihrer sozialen 

Gemeinschaft finden, während sich Christen an Gott wenden. Die Ergebnisse weisen 

wiederum auf die Kontextabhängigkeit des religiösen  Coping hin.  

Für eine weitere und umfassendere Klärung der Frage  bedarf es einer Vielzahl weiterer 

Studien. 

 

Da die Befunde im Zusammenhang mit religiösem Copin g zum grössten Teil in den USA 

erforscht wurden, lässt sich für den empirischen Te il der vorliegenden Studie die 

grundsätzliche Frage ableiten, ob die in den Verein igten Staaten gefundenen Erkenntnisse 

auch im deutschsprachigen Raum zutreffen: 

Auf der Ebene der Person: Beeinflussen die Zentralität des religiösen Orientierungssystems, 

die subjektive Belastungseinschätzung 41, die Konfession, das Geschlecht und das Alter die 

Wahl religiöser Copingstrategien? 

                                                 
39 Die quantitative Hauptstudie umfasste 164 Hindus, welche in unterschiedlichen Gegenden der USA leben 
(Zivilstand: 84 waren verheiratet; Durchschnittsalter: 33 Jahre; Geschlecht: 59% Männer). Zur Messung d es 
Outcomes wurden die Konstrukte Depressivität, Lebens zufriedenheit sowie Partnerschaftszufriedenheit erhoben.   
40 Cohen (2002) beruft sich bei seinen Aussagen auf drei von ihm in den USA durchgeführte Studien an 
Protestanten, Katholiken und Juden (Studie 1: 705 Katholiken, 50 Juden, 1524 Protestanten; Ethnische 
Zugehörigkeit: 80% Weisse; Geschlecht: 59% Frauen; S tudie 2: 94 Katholiken, 95 Juden, 120 Protestanten; 3 
Studie: Studentenstichprobe mit 67 Katholiken und 96 Protestanten im Alter von 17-23 Jahren).   
41 Gemäss der transaktionalen Stresstheorie von Lazaru s und Folkman (1984) ist das subjektive Stresserleben 
das Produkt des Zusammenspiels situativer Faktoren und individueller Einschätzungsprozesse. Es wäre daher  
möglich, das subjektive Stresserleben auch den situ ativen Faktoren zuzurechnen. Da die Einschätzungspro zesse 
jedoch gemäss Lazarus und Folkman entscheidend sind,  zähle ich Belastungseinschätzung zu den Faktoren d er 
personalen Ebene.  
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Auf der Ebene der Situation: Beeinflusst die Art des Ereignisses die Wahl religiöser 

Strategien?  

 

7.2 Die Vielfalt der religiösen Bewältigungsstrateg ien 

 

Das folgende Kapitel soll die Vielfalt an unterschiedlichen religiösen Copingstrategien 

darstellen. Dabei zeigt sich, dass sich religiöse S trategien nicht auf passive, vermeidende 

Methoden reduzieren lassen, wie der Religion häufig  in der Vergangenheit vorgehalten wurde 

(Pargament, 1997). 

  

7.2.1 Überblick über die religiösen Copingkonzepte 

Eine Beschäftigung mit der Literatur zum religiösen  Coping führt unweigerlich zum Konzept 

von Pargament (1997). Pargament fasst in seinem umfassenden Werk die bisherigen 

Erkenntnisse zusammen und postuliert ein Konzept, welches ich in Kap. 7.2.2 erläutere. 

Weitere theoretische Ansätze sind der schematheoret ische Ansatz von McIntosh (1995), 

sowie die Arbeiten von Grom (2000). Im Folgenden stelle ich diese Ansätze kurz dar:  

McIntosh (1995) betrachtet Religiosität als kogniti ves Schema. Ein solches beeinflusst die 

Wahrnehmung und das Verständnis von Informationen u nd hilft, diese zu organisieren, zu 

speichern und zu bearbeiten. Auf diese Weise wird gemäss McIntosh eine erfolgreiche 

Bearbeitung schwieriger Situationen erleichtert. Insbesondere bei der Bewältigung von 

kritischen Lebensereignissen, wie beispielsweise dem Tod, kann ein religiöses Schema, 

welches Informationen über den Tod, Gottes Willen u sw. enthält, den Bewältigungsprozess 

erleichtern. Dies erfolgt einerseits durch eine schnellere kognitive Bearbeitung des 

Ereignisses und andererseits durch eine sinngebende Interpretation.  

Grom (2000, 2001, 2002) zielt in die gleiche Richtung wie McIntosh. Er zählt das religiöse 

Coping zur religiösen intrapsychischen Emotions- un d Verhaltensregulation. Die Prozesse, 

die bei diesem Vorgang ins Spiel kommen, sind gemäs s dem Autor �religiös motivierte 

Formen kognitiver Umstrukturierung� (Grom, 2000, S.  191). Somit werden durch das 

religiöse Coping Kognitionen aktiviert, welche das Selbstwertgefühl stützen (unbedingtes 

Angenommensein), Verlust ausgleichen und Lebenszufriedenheit erhalten, die Angst 

reduzieren (keine Letzt-Katastrophe nach Massstäben  des Glaubens) und zur Problemlösung 

ermutigen (Grom, 2000).  
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7.2.2 Das Copingkonzept von Pargament (1997) 

Pargament ordnet die religiösen Copingstrategien de n Kategorien �Perservation�, 

�Reconstruction�, �Revaluation� und �Recreation� zu . Konfrontiert mit einem belastenden 

Ereignis muss das Individuum entscheiden, ob es den Status quo erhalten oder grundlegende 

˜nderungen vornehmen will. Häufig werden die ˜nderu ngskosten höher als der zu 

erwartende Gewinn eingeschätzt und die belastete Pe rson wird versuchen, die Objekte der 

Signifikanz zu bewahren, d. h. keine Transformation der Ziele vorzunehmen. Pargament 

unterscheidet bei diesen Strategien zwischen der �P erservation� und der �Reconstruction�.  

 

7.2.2.1 �Perservation� oder die Bewahrung der Signi fikanz 

Strategien der �Perservation� zeichnen sich durch e in Festhalten an bis dahin gewählten 

Zielen und Mitteln aus. Ich erläutere im Folgenden die Strategien der Grenzziehung, der 

sozialen und spirituellen Unterstützung sowie der K ontrollüberzeugung.  

 

7.2.2.1.1 Grenzziehungen 

Eine Möglichkeit, die Signifikanz zu bewahren, best eht in der Ziehung einer klaren Grenze 

zwischen der eigenen Welt und den bedrohenden äusse ren Kräften (Pargament, 1997). Dies 

kann sowohl psychisch als auch physisch erfolgen. Beispiel einer physischen Abkehr wäre die 

Vermeidung des Kontaktes mit Andersgläubigen. Alle religiösen Institutionen arbeiten in 

einem gewissen Sinne als Grenzzieher, indem sie ihre Mitglieder ermutigen und ermahnen, 

einen gewissen Lebensstil zu pflegen und sich bestimmten Handlungen zu entsagen (vgl. 

beispielsweise die Sexualmoral der römisch-katholis chen Kirche oder das Tabak- und 

Alkoholverbot der Mormonen).  

 

7.2.2.1.2 Soziale Unterstützung 

Wie bereits erwähnt wurde, wird die soziale Unterst ützung u. a. in emotionale und materielle 

Unterstützung unterteilt (House, 1981). Diese beide n Ansätze finden sich ebenfalls im 

Zusammenhang mit religiösen Gemeinschaften (Payne, 1999). Beispiele sozialer 

Unterstützung durch religiöse Gemeinschaften sind d as Hilfswerk �Fastenopfer� der 

katholischen Kirche der Schweiz oder die seelsorgerliche Begleitung nach einem Todesfall. In 
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der Untersuchung von Nolen-Hoeksema und Larson (1999)42 zeigte sich, dass religiöse 

Menschen bei der Verarbeitung eines Todesfalles mehr soziale Unterstützung erhalten als 

nichtreligiöse. 

Insbesondere Seelsorgern und Seelsorgerinnen scheint nach Taylor und Chatters (1988)43 bei 

der sozialen Unterstützung eine wichtige Rolle zuzu kommen. Dieser Befund wird jedoch 

durch die Studie von Frantz, Trolley und Johll (1996)44 nicht gestützt. In ihrem qualitativen 

Untersuchungsteil fragten sie Trauernde u. a. nach den zwei hilfreichsten Menschen seit dem 

Todesfall eines ihnen nahe stehenden Menschen. Seelsorger wurden nur gerade von 5,1% 

genannt. Weitere Arbeiten, welche sich unter anderem mit der sozialen religiösen 

Unterstützung im Zusammenhang mit Trauer und Witwen schaft beschäftigen, sind z. B. Bahr 

und Harvey (1979) und Lopata (1979).  

Wie in Kap. 6.4.1 dargestellt wurde, kann sich die soziale Unterstützung sowohl positiv als 

auch negativ auf die Gesundheit auswirken. Negative Aspekte der sozialen Unterstützung im 

Zusammenhang mit der Religion wurden ebenfalls postuliert und untersucht (Krause, Ellison 

& Wulff, 1998).45 In seinem Messinstrument �Religious Support� (Krau se, 1999) zeigt sich 

diese negative Interaktion beispielsweise mit Items wie �How often do the people in your 

                                                 
42 Nolen-Hoeksema und Larson (1999) untersuchten die Verarbeitung des Todes eines nahe stehenden 
Menschen bei 455 amerikanischen Erwachsenen mit Hilfe einer prospektiven Längsschnittstudie (Altersspan ne: 
20 bis 86 Jahre; 75% Frauen; Ethnie: 81% Weisse, 4% Afroamerikaner, 7% Hispanier, 4%Asiaten oder �Pacif ic 
Islander�, 1% amerikanische Ureinwohner, 3% Andere) . Bei 104 Personen handelte es sich um die 
Lebenspartnerin, bei 48 um den Lebenspartner, bei 139 um die Tochter, bei 41 um den Sohn, bei 33 um die 
Schwester, bei 8 um den Bruder, bei 54 um die Mutter, bei 11 um den Vater des Verstorbenen. Die Restlichen 
standen in einer anderen Beziehung zum Verstorbenen. 54% der Befragten waren die Hauptbetreuungsperson 
des Verstorbenen. Diese waren vor ihrem Tod (Todesursache: 69% Krebs, 15% AIDS, 15% andere Krankheiten) 
durchschnittlich 12.5 Monate krank. Die Versuchspersonen wurden durch Hospizzentren rekrutiert, wobei nur 
ein Familienmitglied des Verstorbenen an der Studie teilnehmen konnte. Nicht alle 455 Befragten konnten für 
die Datenerfassung zu allen Zeitpunkten gewonnen werden (nach 1 Monat seit Todesfall: 362 
Familienmitglieder; nach 6 Monaten: 313 Familienmitglieder; nach 13 Monaten: 313 Mitglieder; nach 18 
Monaten: 280 Mitglieder). Die Versuchspersonen wurden in einem durchschnittlich zweistündigen struktur ierten 
Interview befragt. Dabei wurden die Konstrukte Depressivität (IDD von Zimmermann, Coryell, Corenthal & 
Wilson, 1986), ˜ngstlichkeit (Spielberger, Gorsuch & Lushene, 1970), PTSD-Symptome, genereller Distress, 
Copingverhalten (Moos & Billings, 1982; Nolen-Hoeksema & Morrow, 1991), Optimismus-Pessimismus 
(Scheier & Carver, 1985), soziale Unterstützung (O� Brien, Wortman, Kessler & Joseph, 1993), Sinnfindung und 
Finden von etwas Positivem erhoben.   
43 Bei der Zufallsstichprobe von Taylor und Chatters (1988) handelt es sich um 2107 schwarze Amerikaner. 
25.4% aller Befragten erhielten Unterstützung durch  Mitglieder ihrer Gemeinde.  
44 Die Stichprobe der Untersuchung umfasste 312 amerikanische Erwachsene, welche vor durchschnittlich 13 
Monaten einen nahe stehenden Angehörigen verloren h atten. Mit den Versuchspersonen wurde ein 
durchschnittlich 1.25 Stunden dauerndes Interview durchgeführt. 75% der Befragten waren Frauen. Das 
Durchschnittsalter betrug 40 Jahre (Altersspanne 15 bis 83 Jahre). 38% der Erwachsenen verloren den nahe 
stehenden Menschen durch einen plötzlichen Tod. 38% verloren einen Elternteil, 20% den Ehepartner, 12% ein 
Grosselternteil, 7% ein Kind, 6% ein Geschwister und 17% einen nahe stehenden Bekannten. Die 
Versuchspersonen wurden unter anderem befragt, ob sie in Kontakt mit dem Verstorbenen stünden und welc hes 
der wichtigste Mensch während der Trauerzeit gewese n sei. 
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congregation make too many demands on you?� (Krause , 1999, p. 61) oder �How often are 

the people in your congregation critical of you and the things you do?� (ebd., p. 61).  

Pargament (1997) zählt zur sozialen religiösen Unte rstützung ebenfalls das Spenden von 

sozialer Unterstützung (z. B. eine Person in das pe rsönliche Gebet einschliessen). Dieses 

altruistische Verhalten verhilft der Person u. a., sich von den eigenen Problemen abzulenken 

und gibt der Person ein Gefühl der Sinnhaftigkeit u nd Nützlichkeit (Krause, Herzog & Baker, 

1992).  

 

7.2.2.1.3 Spirituelle Unterstützung 

Quelle der spirituellen Unterstützung kann einersei ts die religiöse Gemeinschaft selbst sein 

(Krause, Ellision, Shaw, Marcum & Boardman, 2001),46 andererseits kann ein Mensch in 

einer belastenden Situation auch Trost und Nähe bei  der Gottheit oder anderen Heiligen 

suchen (Pargament, 1997; Gall & Cornblat, 1999; Payne, 1999; Griffith & Griffith, 2002). 

�When life seems capricious and uncontrollable beca use of accidents or unexpected illness, 

when individuals are overwhelmed by sense of helplessness and hopelessness, religion may 

provide comfort and encouragement� (Wong, 1998, p. 372). Insbesondere die spirituelle 

Unterstützung durch Gott wird in der Literatur häuf ig thematisiert. So betrachtet Tardy (1985) 

Gott als Mitglied des sozialen Stützsystems und pos tuliert, dass die Gottheit emotionale, 

instrumentale und informative Unterstützung spenden  kann (s. a. Sommer & Fydrich, 1989; 

Schwarzer & Leppin, 1989). Einen anderen Erklärungs ansatz wählt Kirkpatrick (1992; 1994; 

im deutschsprachigen Raum s. Richard, 2004). Er zieht zur Erklärung der spirituellen 

Unterstützung durch Gott die Bindungstheorie heran,  wobei Gott die Rolle einer wichtigen 

Bezugsperson zugesprochen wird, welche in belastenden Zeiten Trost und emotionale 

                                                                                                                                                         
45 Die Autoren untersuchten unter anderem die negativen Interaktionen innerhalb der Pfarrei an einer nationalen 
Stichprobe der Presbyterianischen Kirche (N = 3168). Dabei zeigte sich, dass die Effekte der negativen 
Interaktion auf das Wohlbefinden für Kleriker und � ˜ltere� grösser war als für �rank-and-file� Mitglie der. 
46 Krause, Ellision, Shaw, Marcum und Boardman (2001) definieren spirituelle Unterstützung wie folgt : 
�Earlier, we defined spiritual support as the tenden cy for coreligionists to help a person maintain and deepen his 
or her faith by encouraging the person to integrate religious beliefs and practices into daily life� ( ebd., 2001, p. 
642). Die Autoren untersuchten in ihrer Arbeit den Einfluss emotionaler und spiritueller Unterstützung durch 
Gemeindemitglieder sowie den Einfluss emotionaler Unterstützung durch die Gemeindeleiter auf positive 
religiöse Copingstrategien (Pargament, Smith, Koeni g & Perez, 1998). Es handelt sich dabei um eine 
Untersuchung an 770 Mitgliedern der Presbyterianischen Kirche (nationale Stichprobe der USA), wobei die 
Datenerhebung von 1996 bis 1999 stattfand (Durchschnittsalter 55.95 Jahre; 54% Frauen). 
Regressionsanalytische Untersuchungen führten zu fo lgenden Ergebnissen: Spirituelle Unterstützung zeig te im 
Vergleich zu den anderen Formen der Unterstützung d en grössten positiven signifikanten Zusammenhang mit  
dem Konstrukt des religiösen Coping ( β = 0.402, p < 0.001).  
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Unterstützung spendet (�haven of savety-Funktion�, Richard, 2004, S. 133).47 Dieser 

Bindungsstil könnte man als sicher titulieren. Wie bei der elterlichen Bindung können jedoch 

gemäss Kirkpatrick (1992; 1994) neben diesem sicher en Bindungsstil zu Gott auch einen 

vermeidenden oder einen ängstlichen Bindungsstil be schrieben werden. Während Menschen, 

welche zu einem vermeidenden Bindungsstil neigen, den Eindruck haben, dass sich Gott nicht 

um sie kümmert und sie ihm egal sind, tendieren Ind ividuen mit einem ängstlichen 

Bindungsstil zu einem unberechenbaren Gottesbild. Manchmal erscheint ihnen Gott nahe und 

barmherzig, während in anderen Momenten Gott fern u nd unnahbar ist (Kirkpatrick & 

Shaver, 1992). Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Menschen mit einer 

sicheren Bindung in Zeiten von Belastung bei Gott Trost und Hilfe suchen, während 

Menschen mit einem vermeidenden Bindungsstil sich von Gott verlassen fühlen. Diese 

Postulate konnte in einer Studie von Belavich und Pargament (2002) bestätigt werden. 

Menschen mit einer sicheren Gottesbeziehung suchten angesichts einer Operation eines 

nahestehenden Menschen Trost und Sicherheit bei Gott, während vermeidend oder ängstlich 

gebundene Menschen sich von Gott verlassen fühlten oder verärgert waren, dass Gott ihre 

Bitte nicht erhöht. 48  

 

7.2.2.1.4 Strategien der Kontrollüberzeugung 

 

a) Vier unterschiedliche religiöse Kontrollstrategi en49 

Pargament et al. (1988) zeigen auf, dass sich Religiosität sowohl durch aktive als auch passive 

Copingstrategien auszeichnet und unterscheiden drei religiöse Copingstile im Zusammenhang 

mit der Kontrolle: den selbstgesteuerten, den passiven und den kooperativen Stil. Die drei 

                                                 
47 Beispielhaft sei die qualitative Studie von Gall und Cornblat (2002) erwähnt. Die Autoren untersuchte n darin 
die Rolle der Spiritualität bei der langfristigen A daptation an eine Krebserkrankung (Durchschnittsalter: 52 
Jahre; Zivilstand: 77% verheiratet; Religionszugehör igkeit: 36% Protestanten, 44% Katholisch, 15% Andere; 
durchschnittliche vergangene Zeit seit der Krebsdiagnose: 4.75 Jahre). Mit Hilfe qualitativer Inhaltsanalyse 
konnten folgende Kategorien eruiert werden: Beziehung zu Gott, soziale Unterstützung, Sinnfindung, rel igiöse 
Aktivitäten wie z. B. Beten sowie Lebensbejahung. Di e meisten der befragten Frauen suchten dabei eine nahe 
und unterstützende Beziehung zu Gott: �Most of the survivors who turned to God did not request specific 
�miracles� but sought support and comfort in this r elationship� (Gall & Cornblatt, 1999, p. 527).   
48 Bei der Studie von Belavich und Pargament (2002) wurden 155 Personen befragt, welche in einem Spital auf 
einen nahestehenden Menschen warteten, welcher sich einer Operation zu unterziehen hatte (Durchschnittsalter: 
44 Jahre; Geschlecht: 67% Frauen; Ethnische Zugehöri gkeit: 82% Weisse; Zivilstand: 65% verheiratet, 18% 
ledig, 9% geschieden, 4% verwitwet).   
49 Es ist für mich nicht nachvollziehbar, warum Pargam ent (1997) die Strategien der religiösen Kontrollfi ndung 
ausserhalb der Systematisierung der religiösen Copi ngstrategien abhandelt. Aufgrund der inhaltlichen Nähe zur 
Gruppe der Perservation erläutere ich die Kontrollf indung in diesem Kapitel. 
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Stile lassen sich durch unterschiedliche Annahmen bezüglich der Kontrolle über das 

Geschehen im Zusammenhang mit der �Transzendenz� un terscheiden: 

• Der selbstgesteuerte Stil � Kontrolle durch den Men schen: Hierbei versucht die Person 

ihre Probleme unabhängig von Gott und ihrer Religio n zu lösen. Es ist jedoch umstritten, 

ob es sich beim selbstgesteuerten Stil um eine religiöse und nicht viel eher um eine 

säkulare Bewältigungsstrategie handelt. So stellt s ich der selbstgesteuerte Stil in der 

Untersuchung von Dörr (2001) als nicht-religiöser C opingstil heraus. Auch die Studie von 

Philips, Lynn, Crossley und Pargament (2004) weist in diese Richtung.50 

• Der passive Stil � Kontrolle durch Gott: Der passiv e Stil kennzeichnet sich durch passives 

Verhalten des Menschen aus. Der belastete Mensch hofft und zählt auf das Eingreifen 

Gottes, ohne selbst aktiv zur Lösung der belastende n Situation etwas beizutragen.  

• Der kooperative Stil � Kontrolle durch Mensch und G ott: Die gemeinsame Arbeit 

zwischen Gott und Mensch zur Lösung des Problems od er der belastenden Situation steht 

bei diesem Typus im Mittelpunkt. Menschen, welche diesen Stil bevorzugen, weisen 

gemäss Pargament et al. (1988) 51 häufig eine intrinsische religiöse Orientierung au f. In der 

Untersuchung von Siegel und Schrimshaw (2002)52 wurde der kooperative Stil gegenüber 

dem passiven Stil bevorzugt. 53  

                                                 
50 Philips et al. (2004) versuchten in einer Untersuchung mit 262 Psychologiestudenten (Durchschnittsalter: 19 
Jahre; Geschlecht: 25% Männer; Ethnische Zugehörigke it: 88% Weisse; Zivilstand: 97% ledig; 
Religionszugehörigkeit: 36% Katholiken, 58% Protest anten) dem selbstgesteuerten Stil auf die Spur zu kommen 
und eruierten zwei Faktoren, welche zum selbstgesteuerten Bewältigungsverhalten motiviert. Im ersten F aktor 
(�deistic and supportive but noninterventing God fa ctor�) hat das Individuum den Eindruck, von Gott die  
Freiheit erhalten zu haben, selbst zu entscheiden und zu handeln. Den zweiten Faktor bezeichnen die Autoren als 
�Abandoning God Subscale�. Hierbei fühlt sich der M ensch von Gott verlassen und auf sich selbst 
zurückgeworfen. Korrelationsuntersuchungen dieser S ubskalen mit der Skala �Self-directing religious co ping� 
zeigen, dass insbesondere die Subskala �Abandoning God Subscale� mit dieser Skala korreliert (r = .44,  p < .01). 
Die Autoren schliessen daraus, dass Menschen entweder kein Interesse an Gott zeigen (d. h. säkulare 
Interventionsstrategie) oder sich von Gott verlassen fühlen, wenn sie versuchen, Belastungen selbstges teuert zu 
bewältigen.  
51 Die Stichprobe der Studie bestand aus 100 Mitgliedern der Presbyterianischen und der Lutherischen Kirchen 
im mittleren Westen der USA. 
52 Die Stichprobe umfasste 63 HIV-infizierte amerikanische Erwachsene im mittleren und höheren Alter (Alt er > 
50 Jahre) von New York (45 Männer, 18 Frauen; Durch schnittsalter: 56, Altersspanne: 50 bis 68 Jahre; Ethnie: 
44% �African-American�, 24 �Puerto Rican�, 36% �non -Hispanic white�; Konfessionelle Zugehörigkeit: 25% 
Katholiken, 16% Baptisten, 16% Protestanten, 8% Pfingstgläubige, 5% Juden, 5% Buddhisten, 8% andere 
protestantische Glaubensgemeinschaften, 13% keine Angaben; 50% bezeichneten sich als heterosexuell, 43% als 
homosexuell und 7% als bisexuell; Bildung: 35% hatten einen High-School-Abschluss oder weniger, 40% �s ome 
college� und 25% einen College-Abschluss oder höher ; Arbeit: 81% der Versuchspersonen arbeiteten nicht mehr 
zum Zeitpunkt der Befragung, wobei die Arbeitslosigkeit bei 63% auf die Krankheit zurückzuführen war; 
Symptomatik: 30% zeigten keine Symptome, bei 57% wurde die Krankheit AIDS diagnostiziert; HIV-Diagnose: 
Die Versuchspersonen wussten von der HIV-Infektion seit einem Monat bis 12 Jahren). Jeder Proband wurde 
zweimal mittels eines Leitfadens, bei welchem eine Menge unterschiedlicher Bewältigungsstrategien 
thematisiert wurde, interviewt (qualitatives Design). Ein Bereich umfasste das Thema Religion. Im Zentrum 
stand dabei die Frage, ob die Religion der Versuchsperson bei der Bewältigung der HIV-Infiziertheit di enlich 
war, und wenn ja, auf welche Art und Weise. Die transkribierten Interviews wurden anschliessend einer 
Textanalyse unterzogen, was zur Bildung von religiös en Bewältigungskategorien führte (z. B. �Evokes 
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Wong-McDonald und Gorsuch (2000) postulieren neben diesen drei Copingstilen einen 

vierten, welchen sie als �Surrender� bezeichnen. Di eser Stil zeichnet sich durch eine internale 

Motivation aus, dem Willen und der Vorhersehung Gottes Folge zu leisten, unabhängig der 

damit verbundenen Kosten. Durch eine Faktorenanalyse konnten sie die Unabhängigkeit diese 

Copingstiles von den andern Stilen aufzeigen.54 Pargament et al. (2000) berücksichtigen 

diesen Kontrollstil in ihrem Messinstrument RCOPE und operationalisieren ihn mit Items wie 

�Ich tat mein Bestes und überliess den Rest Gottes Fügung� (Pargament et al., 2000, p. 522, 

Übersetzung des Verfassers). 

 

b) Exkurs: Religiöse Kontrollstrategien und das Kon zept der internalen und externalen 

Kontrollüberzeugung nach Rotter (1966), Levenson (1 974) und Walker (2001). 

Rotter (1966) unterscheidet die persönliche Kontrol lüberzeugung nach internaler und 

externaler Kontrollüberzeugung. Menschen mit einer internalen Kontrollüberzeugung 

glauben, dass Ereignisse von ihrem Verhalten abhäng en, während Menschen mit einer 

externalen Kontrollüberzeugung die Ereignisse dem Z ufall zuschreiben und sich selbst 

jeglichen Einfluss auf die Situation absprechen. Pargament et al. (1988)55 eruierten, dass der 

selbstgesteuerte Stil und der kooperative Stil mit der internalen Kontrollüberzeugung 

assoziiert sind, während der passive Stil einen Zus ammenhang mit der externalen Kontrolle 

aufweist.  

Rotter (1966) unterteilt die externale Kontrollüber zeugung weiter in �powerful others� (z. B. 

der behandelnde Arzt) und weitere externale Bedingungen (Zufall) (s. a. Levenson, 1974). 

Walker (2001) greift das Konzept von Levenson auf und führt eine dritte Dimension der 

externalen Kontrolle ein: die Kontrollzuschreibung an eine Gottheit. �Beliefs in an external 

force, such as God, in situations that are uncertain or difficult to control provide spiritual 

support and are likely to be beneficial in protecting emotional integrity� (Walker, 2001, p. 

                                                                                                                                                         

Comforting Emotions and Feelings�, �Offers Spiritua l Support Through a Personal Relationship with God�,  
�Facilitates Self-Acceptance and Reduces Self-Blame �)   
53 Auch Gall und Cornblat (2002) konnten in ihrer qualitativen Studie diesen Bewältigungsstil finden (s.  Kap. 
7.2.2.1.3, Fussnote 48). So war es krebskranken Frauen wichtig, dass sie sich nicht nur auf Gott verliessen, 
sondern auch selbst etwas zu ihrer Genesung beitrugen. So berichtete eine Frau: �God would help me but  I had 
to do my part too, that was expected of me by the Providence to which I trusted my life� (Gall & Cornb lat, 1999, 
p. 528).  
54 Die Stichprobe umfasste 152 amerikanische Studenten des Staates Kalifornien (Durchschnittsalter: 21.15, 
Altersspanne: 17 bis 47 Jahre; Geschlecht: 57 Männe r, 94 Frauen; Religionszugehörigkeit: 33% Baptisten , 27% 
�nondenominational�, 16% Adventisten, 9% Pfingstglä ubige, 15% Andere).  
55 S. Kap. 7.2.2.1.4, Fussnote 51. 
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187).56 Post (1998) argumentiert in die gleiche Richtung und erwähnt als Beispiel die 

palliative Medizin. Menschen, angesichts der Diagnose einer unheilbaren Krankheit und der 

Ankündigung eines nahen Todes, verlieren die Kontro lle über ihr Leben. Post sagt, dass sich 

das Individuum in solchen Momenten an eine übernatü rliche Instanz wendet, welche 

weiterhin die Kontrolle besitzt. Dadurch kann der betroffene Mensch mit seinem 

zerbrechlichen Selbst besser umgehen. Auf diese Weise kann Religiosität respektive 

Spiritualität dem Individuum über die menschliche K ontroll- und Handlungsfähigkeit hinaus 

ein Gefühl der Sicherheit und des Friedens geben (C ole & Pargament, 1999).57  

 

7.2.2.2 �Reconstruction� oder die Wiederherstellung  der Signifikanz 

Strategien der Wiederherstellung der Signifikanz unterteilt Pargament (1997) in Strategien der 

religiösen Umkehr, der Sinnfindung sowie des religi ösen Wechsels. Unter der letztgenannten 

Strategie versteht Pargament u. a. den Wechsel von einer religiösen Gemeinschaft zu einer 

anderen. Da dieses Bewältigungsverhalten hinsichtli ch kritischer Lebensereignisse meiner 

Ansicht nach nur eine geringe Rolle spielt, werde ich diese Strategie nicht weiter erläutern. 

Der Schwerpunkt in der folgenden Abhandlung liegt bei der Sinnfindung. 

 

7.2.2.2.1 Religiöse Umkehr  

Jede Religion beinhaltet die Vorstellung von amoralischen Gedanken und Handlungen, in 

anderen Worten, ein Abkommen vom religiösen Weg (Pa rgament, 1997). Neben der 

Festlegung des �sündigen� Verhaltens zeigen Religio nen jedoch auch Strategien der 

Reorientierung auf. Reinigungs- oder Entsühnungsrit uale finden sich in allen Religionen (z. 

B. die Beichte in der katholischen Kirche). Diese Rituale, welche oftmals mit der Annahme 

und der Vergebung des eigenen Fehlverhaltens verbunden sind, können der schuldigen Person 

Erleichterung und Trost spenden (Pargament, 1997).  

                                                 
56 Dörr (2001) widerspricht dieser Auffassung. Sie ko mmt in ihrer Untersuchung zum Schluss, dass es sich bei 
ihrer Skala �Gott-Kontrolle� um eine eigenständige Form der Kontrollüberzeugung handelt und nicht um e ine 
Spezialvariante der Externalität.  
57 Cole und Pargament (1999) nehmen sich dieser Erkenntnis an und setzen sie in einem Programm für 
Krebspatienten um. In diesem Patiententraining arbeiten sie explizit mit dem Mechanismus der Kontrolle und 
unterscheiden dabei Dinge, welche der Patient kontrollieren kann (z. B. Medikamenteneinnahme) und solchen, 
welche ausserhalb der Kontrolle des Patienten liegen. Bei den letztgenannten bieten sie den Patienten Hilfen an, 
wie sie die unkontrollierbaren Ereignisse Gott überg eben können.  
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7.2.2.2.2 Religiöses �Reframing� oder Sinnfindung 

Eine Stärke der Religion liegt in ihrer Fähigkeit, schwierige Ereignisse von einem neuen 

Standpunkt aus zu betrachten. �[�], these findings suggest, religion places negative events in 

a positive sacred context without denying or distorting the fact that a fundamental change has 

taken place� (Pargament, 1997, p. 173). Durch diese  Neubewertung eines Ereignisses kann 

Leid zu etwas Erklärbarem, Ertragbarem bis hin zu e twas Wertvollem werden. Dabei lassen 

sich sechs unterschiedliche Reframing-Strategien klassifizieren (Pargament, 1997). Insgesamt 

lassen sich die Strategien der Sinnfindung zuordnen (Pargament et al., 2000). 

 

a) Die religiösen Reframingstrategien 

Neueinschätzungen lassen sich bezüglich des Ereigni sses, der Person oder des �Heiligen� 

vornehmen.  

• Religiöses Reframing des Ereignisses � der Wille Go ttes: Eine Möglichkeit des 

Reframing besteht darin, im Ereignis den Willen Gottes zu erkennen. Das Ereignis verliert 

dadurch seine Sinnlosigkeit und kann als Möglichkei t des Wachstums verstanden werden, 

z. B. das Leben in all seinen Aspekten kennen zu lernen. �By redefining the negative 

situation more positively, the relationship between God, oneself, and the world remains in 

balance; the benevolence of the divine, the fairness of the world, and the basic worth and 

security of the individual can be conserved� (Parga ment, 1997, p. 223). Auch Siegel und 

Schrimshaw (2002)58 konnten zeigen, dass die Zuschreibung einer HIV-Infektion als 

�Gottes Wille� oder �Plan� bei der Bewältigung der Krankheit eine Rolle spielt. 

•  Religiöses Reframing der Person � das Ereignis als  Folge menschlichen Fehlverhaltens: 

Wenn Menschen mit einer belastenden Situation konfrontiert werden, scheint es nahe 

liegend, die Ursache im menschlichen Verhalten zu suchen. Situative Aspekte oder die 

Beteiligung Gottes am Zustandekommen des Ereignisses werden dabei nicht betrachtet. 

Auf diese Art und Weise werden die Güte Gottes und die Gerechtigkeit der Welt nicht 

angezweifelt und die �innere Welt� der Person bleib t im Lot. 

• Religiöses Reframing der Person � die beschränkte E rkenntnisfähigkeit des Menschen: 

Eine andere personzentrierte Strategie fokussiert die beschränkte menschliche 

                                                 
58 S. Kap. 7.2.2.1.4, Fussnote 52. 
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Erkenntniskraft. Der Kern dieser Strategie liegt in der Idee, dass es den Menschen nicht 

möglich ist, in die göttliche Vorhersehung vollstän dig Einsicht zu gewinnen.59  

• Religiöses Reframing des Heiligen � ein bestrafende r Gott: Diese Strategie betrifft das 

Heilige selbst und verlangt eine Neueinschätzung Go ttes. �Reframing negative events as 

well-deserved divine punishments may offer the individual some sense of security, 

control, and justice� (Pargament, 1997, p. 228). La ut Bearon und Koenig (1990) 

attribuieren nur wenige Menschen belastende Ereignisse als Bestrafung Gottes.60 Viel 

eher werden positive Neueinschätzungen vorgenommen oder das Ereignis wird personal 

attribuiert. Pargament (1997) postuliert, dass die Strategie des �punishing reappraisal� 

insbesondere dann Probleme mit sich bringt, wenn andere relevante kausale Faktoren 

nicht beachtet werden.  

• Religiöses Reframing des Heiligen � das Werk des Bö sen: Eine andere Neueinschätzung 

des Ereignisses besteht darin, das Ereignis einer negativen transzendenten Macht 

zuzuschreiben. Gallup & Castelli (1989) berichten, dass 37% der Amerikaner an den 

Teufel glauben (s. a. Höllinger & Smith, 2002). 

• Religiöses Reframing des Heiligen � ein in seiner M acht eingeschränkter Gott: Die dritte 

Strategie der Neueinschätzung des Heiligen zielt da rauf, die Allmacht Gottes zu 

beschneiden. Gott ist nicht in der Lage, die Übel d ieser Welt abzuwenden. In dieser 

Strategie wird nicht die Güte Gottes angezweifelt �  die göttlichen Attribute der Güte und 

Sorge um den Menschen bleiben konstant. �A less asc endant God may feel compassion 

for human suffering, but He can no longer intervene to ensure that good things will 

happen to good people� (Pargament, 1997, p. 231). 

 

 

 

 

 

 

                                                 
59 Auch Gall und Cornblat (2002) konnten in ihrer qualitativen Studie diesen Bewältigungsstil finden (s.  Kap. 
7.2.2.1.3, Fussnote 47). Bei der Kategorie Sinnfindung machten die Autoren folgenden Befund (p. 529): �Most 
of the women did not believe that God was blame for the cancer but that the cancer serve some Divine purpose. 
The cancer was a part of God�s plan for an individual, for example, a signal that the person needed to evaluate 
how she was living her life�.  
60 Baeron und Koenig befragten 40 protestantische Pensionäre eines Alterszentrums in Durham (NC) nach de n 
subjektiv empfundenen Ursachen für Krankheit (allge mein) und 25 spezifischen Krankheitssymptomen. Die 
Stichprobe setzte sich aus 20 Frauen und 20 Männern  zusammen (53% Schwarze). 26% der Befragten bejahten 




